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Senſor,
Beweis,
daß die Buchercenſur

und alle Einſchränkungen des Buchergewerbes,

nicht nur der menſchlichen Erkenntniß,

ſondern dem gemeinen Beſten uberhaupt,

hochſt nachtheilige Veranſtaltungen ſind,

und gemeinigkich in Schikanen ausarten.

Ein

kleiner Beytrag
zum

gerechtfertigten Nachdrucker.

Frankfurt und Leipzig 1775.
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Der

Lenſor.
 D eor einigen hundert Jahren, oder der

P Erfſfindung der Buchdruckerkunſt,

F war das gelehrte Gewerbe noch ziemlich muhſam und koſtbar zugleich.
Denn die Gelehrſamkeit beſteht nicht in einer

Erkenntniß, die aus eines jedweden Gehirne ent
ſpringet, wie die Jun o aus dem Gehirne des
Jupiter; ſondern wir lernen die Erkenntniß
unſerer Vorfahren aus Buchern, und je mehr wir
uns dieſe bekannt gemacht haben, deſto gelehrter
ſind wir: erweitern wir fie aber durch neue Erfah
rungen, oder Folgen aus denenſelben, ſo ſind wir
ſchon groſſe Gelehrte.

Von dieſer Entſtehungsart der Gelehrſamkeit
wollen, (welches in der That ziemlich ſeltſam iſt)
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4 Der Cenſor.
L vornehmlich unſere Geſchichtſchreibere wenig
J ſtens nicht viel wiſſen.

Denn ſie glauben, einem Manne ihres Ge—
werbes, gewiß nicht wenig Unehre gemacht zu ha—
ben, wenn ſie ihm gzeigt, aus welchen Quellen
er geſchopft hat; und es iſt nichts ſo gewiß, als
daß ſie ihm, ohne viele Umſtande, den pragmati

J ſchen Kopf abdiſputiren: weil nach ihrem Begriffe

5
die Geſchichte, wenn ſie viel zugeben, hochſtens
eine Erzahlung vergangener Begebenheiten iſt, de—

ren Verbindung man aber niemandem anders, als
ſn einem pragqmatiſchen Geſchichtſchreiberkopfe, wel—
j

J cher ohngefahr einige hundert oder tauſend Jahre
junger iſt, zu verdanken habe.

u Ja ich wollte wetten, daß, wenn uns der
JI Himmel mit nachſtem ein mal einen Geſchicht
hy ſchreiber mit einem ſchwehenborgſchen Kopfe ange

deihen lieſſe, der eine ganz neue pragmatiſche
J allgemeine Welthiſtorie erfande, und auf Pra
lu numeration ankundigte, die halliſche gewiß zu
J Nakulatur werden mußte.

Mich wundert, daß nicht einer von unſern bey
den noch groſſern Geiſtern, entweder Hr. Schroöghtk
oder chauſen, ſchon langſt auf den Einfall gekom-
men iſt. Jedoch, ich beſinne mich, der letztere
hat uns ja ſchon vor einigen Jahren Hofnung zu
einem Werke von dieſer Art gemacht; welches um

ĩJ deſto nochiger iſt, weil Moſes, die Propheten
und Apoſtel, ganz unpragmatiſche Kopfe waren.

Ein Gluck iſt es vor unſere heutige Gelehrte,
daß wir Duchdruckereyen haben. Ware dieſes

nicht,



Der Cenſor. 5
nicht, und es mußte ſich jemand, der zu erlangen-
den Welterkenntniß wegen, eine allgemeine Welt—
hiſtorie entweder abſchreiben, oder abſchreiben laſ—

ſen; ſo iſt kein Zweiſel, er wurde lieber, die Zeit
ſeines Lebens, in einem Zucht- oder Arbeitshauſe
gefangen ſitzen, als den Trieb zur Gelehrſamkeit
nicht verleugnen; weil er doch in jenem Falle noch
immer eher Hofnung hatte, ſeine Geſundheit we—
niger zu verliehren.

Was die Menſchen alsdenn thun wurden,
wenn ſie die zum Heile ihrer Seelen unentbehrliche
Leſung der heiligen Schrift ebenfalls nothigte, ſich
dieſes gottliche Buch abzuſchreiben, oder abſchrei—
ben zu laſſen, kann ich nicht ſagen.

So viel aber ij gewiß: Der Kohlerglaube
wurde alsdenn eine aanz furtreſliche Sache ſeyn,
und nicht wenig in Aufnahme kommen; weil er
das einzige und ſicherſte Mittel wider die Hypo
chondrie und Verdammniß zugleich ware.

Man denke ja nicht, daß ich zu ubertrieben
rede; weil es allenfalls noch wohl moglich ſey, ein
Buch, wie die Bibel, abzuſchreiben, und wir Ge—
lehrte haben, von welchen man zehn mal ſo viel
ſelbſt erfundene neue und geſchriebene Wahrheiten
aufweiſen kann: weswegen es denn eben nicht no

thig ſey, hypochrondriſch, oder gar verdammt,
zu werden.

Denn ich komme gleich naher, und ſage: die
Bibel, wenn man ſie grundlich und in ihren Grund—
texten, verſtehen will, iſt ein ſehr ſchwehres Werk,
und erfordert viele Hulfsmittel der Sprachen, Al—

Az— tertumer,



6 Der Cenſor.
tertumer, Einſicht in verſchiebene Wiſſenſchaften,
und die Auslegungskunſt, welche durch Leſung ei-
ner groſſen Menge von eben ſo nothigen Auslegun.-
gen am allerbeſten erworben wird.

Setzen wir nun die Verhaltniß dieſer Hulfs—

mittel zu der heillgen Schrift, nur ganz geringe,J das iſt, wie hundert zu eins; ſo ſollte ich doch nun
wohl denken, daß die Menſchen Urſache hatten,
kohlerglaubig zu werden.

Noch lange nicht! wird man ſaggen: denn
ähr vermenget ja den Glauben der Gelehrten mir
dem Glauben der Ungelehrten. Diieſe letztern
brauchen, zur Erlangung ihrer Seeligkeit, nicht
viel zu wiſſen ſondern ſie durfen nur das von gan-

2

zem Herzen fur wahr halten, zwas ihnen jene kurz
und gut lehren.

Die Antwort hatte mich bald  uberzeugt; al-
lein, es iſt mir ſogleich ein neuer Zweifel eingefal-
len. Denn ich meyne: es ſey doch in der That
ſehr bedenklich, in einer ſo wichtigen Sache, der-—n

7 gleichen unſere zeitliche und ewige Wohlfahrt iſt,
ſich lediglich auf das zu verlaſſen, was mir ein an-
derer fagt; der vielleicht aus Stolze, Eigennutze,
oder Unwiſſenheit, und weil er die Wahrheit ſelbſt
nicht recht weis, mir eben ſowohl Jrrtumer, als
Wahrheiten in den Kopf ſetzen kann.

Noch mehr wurde dieſe Beſorgniß vergroſſert,
als ich mich erinnerte, daß kaum vor dritthalb
hundert Jahren, ein groſſer Theil der Welt, eben
deswegen in ein ſchrecklich Blutvergieſſen verfallen
iſt: weil man behauptete, die Gelehrten hatten,

theils



Der Cenſor. 7
theils aus Vorſatze, Stolze und irdiſchen Gewin.
nes wegen, theils aus eigner Unwiſſenheit, den
Ungelehrten den unrechten Weg zur Seeligkeit
gewieſen.

Das letzte iſt aus der Urſache am erſten zu
befurchten, weil, wie geſagt, dieſer Weg entwe—
der gar zu viel Erkenntniß erfordert, und eben
deswegen gar ſchwehr zu finden, oder wenigſtens
ſchwehrer gemacht wird, als er wurklich iſt.

Welcher unter den Gelehrten konte ſich daher
wohl mit Wahrheit ruhmen, ſich aus eignen Kraf
ten, die nothigen Mittel zur Seeligkeit anzuſchaf-
fen, ſie abzuſchreiben, ader abſchreiben zu laſſen,
ſo, daß er vieien andern zu einem ſichern Wegwei—
ſer auf dem Wege zum Himmel dienen konnte, der

uber dieſes noch immer ſchwehrer zu finden wird,
je mehr deren arbeiten, uns denſelben zu weiſen;

ſo, daß endlich das Vermogen eines ſtattlichen
Kapitaliſten, welche Leute unter den Gelehrten ge—
meiniglich am ſelteſten ſind, nicht einmal ferner
hinrteichen kann, ſich die gedachten Heilmittel alle
anzuſthaffen, wenn er ſie gleich nicht abſchreiben

wollte.
Da alſo ſehr viele Gelehrte ſelbſt in Gefahr

ſind, der gedachten Heilmittel nicht theilhaftig zu
werden, wenn ſie anders nicht ſehr vieles Geld ha-
ben, ſo wurde hieraus gefolgert werden konnen: ſie
mußten ziemlich unzuverlaßige Wegweiſer ſeyn.

Weil aber, der eben angegebenen Urſachen
wegen, dem Ungelehrten nicht leicht der Gedanke
einkommen wird, ſich ſelbſt zu fuhren, ſo wird er

A4 ſich



g Der Eenſor.
ſich ungleich lieber einem andern uberlaſſen, und
ſich ungefahr eben ſo verhalten, als derjenige Kran
ke, welcher, in Gefahr ſeines Lebens, deswegen ei
nen Quackſalber zu Rathe ziehet, weil er keinen
verſtandigen Arzt haben kann.

Man wird mich hier fragen: worinnen denn
ein ſolcher Zuſtand des Ungelehrten von dem wurk
lichen Kohlerglauben unterſchieden ſey, da einer
den Glauben eines andern eben ſo gut nutzet, als
wenn er ſein eigen ware? Und ich antworte: ich
weis es nicht.

Da hingegen muß man auch bedenken: daß
wir lange in einer ſo groſſen Verlegenheit der Heil.
mittel, ſchon ſeit einigen hundert Jahren, nicht
mehr geweſen ſind, als man ſich dieſelbe einbildet.
Denn vermittelſt unſerer Druckereyen kann man,
in eben der Zeit, tauſend mat ſo viel, und zwar
ungleich netter und deutlicher, drucken, als man
ſchreibt.

Unfehlbar hat uns die Vorſicht dleſe gottliche
KRunſt verliehen, damit uns der Weg zu aller nutz.

lichen Erkenntniß, nicht mehr ſo beſchwehrlich
ſeyn mochte, als bisher.

Fauſt, ein Naturkundiger in Straßburg,war der erſte, welcher aus Liebe gegen das Wort

Gottes, das Heil der Menſchen und ſeinen Beu—
tel, die Bibel, mehr als zwanzig tauſend mal, in
aller Stille druckte, mit ſeinen Exemplaren durch
Frankreich reiſete, ſie um einen viel billigern Preis
verkaufte, als man eine Handſchrift der Bibel

kaufen



Der Cenſor. 9
laufen mußte, die ofters ſechs bis ſieben hundert
Gulden zu ſtehen kam.

Er erwarb ubrigens, fur dieſe ſeine eifrige
Ausbreitung des Wortes Gottes, eben den Dank,

welchen man noch heut zu Tage den meiſten ange—
deihen laßt, die ſich um das gemeine Weſen ver—
dient machen. Denn, man war neugierig, und
wollte vielmehr wiſſen, wie Fauſt zu einer ſo groſ
ſen Menge Exemplaren gekommen ſey, die alle
einander ſo ahnlich waren, als daß mgn ſich um
deren Gebrauch ſorgfaltig bekummert Mtte.

Freylich war er hier eben ſo verſchwiegen, als
oin jedweder unſerer heutigen Buchhandler, wenn
von ihnen verlangt wird, die geheimen Kunſte ih—
res Gewerbes zu verrathen. Mithin gab er den
Neugierigen zur Antwort: Es ware eine groſſe
Menge von kleinen Geiſtergen zu ſeinen Dienſten,
welche beſtandig ſitzen, und ihm dieſelbe ſchreiben
mußten.

Hierauf wurde der gute Fauſt, kraft der da—
maligen Gewohnheit, vermoge welcher man alles
vom Teufel herleitete, was man nicht einſehen und
erklaren konnte, ohne viele Umſtande, fur einen
verbrennenswurdigen Teufelskunſtler erklart.

Jndeſſen muß man doch, in den damaligen
Zeiten, ſo furchterliche Begriffe vom Teufel nicht
gehabt haben, als gegenwartig; weil man geglau
bet hat, er lieſſe ſich eben ſowohl zum Apoſtel brau—
chen, als daß er die Menſchen verſuhrte.

Fauſt wurde indeſſen noch reicher, als er
vorher war, und bekummerte ſich eben ſo wenig um

As die



10 Der Cenſor.
die Urtheile der Menſchen, als unſere heutigen Ka
pitaliſten, wenn man gleich uber die Entſtehungs-
art ihrer Schatze noch ſo ſcharfſinnig kritiſirt.

Nach ſeinem Tode aber wartete ein viel klag-
licher Schickſal auf ihu. Denn alle Komodianten
und Puppenſpieler bemuheten ſich nunmehr um die

Wette, Doktor Fauſts Seelenzuſtand, allen
Boſewichtern zum Exempel, ſchrecklich darzuſtel.
len: und wenn man den muthwilligſten Bauer
auf keine Jjeiſe bundigen kann; ſo darf man ihn
nur in einepuppenſpiel fuhren, wo der Teufel ei
nen Doktor Fauſt, wie einen Krammesvogel, in
tauſend Stucken zerreißt und frißt, ſo laßt er gleich
die Fluget ſinken, und denkt eher an ſeine Bekeh—

rung, als in einer Bußpredigt.
Ob nun gleich Fauſt der Erfinder der Buch

druckerkunſt nicht war, welche  Ehre man dem
Guttenberg nicht ſtreitig machen kann, ſo
war er doch der erſte Buchhandler, und, wohl zu
merken, ein Gelehrter; wie aus dem Vorherge—
henden erhellet.

Sollten alſo beyde dermaleinſt unter die Hei«
ligen geſetzt werden, ſo verdient jener der Patron,
der Buchhandler, dieſer aber der Patron der Buch-
drucker zu ſeyn.

Beyde haben ſich nicht nur um die Gelehr—
ſamkeit, ſondern die Gelehrten zugleich, ungemein
verdient gemacht. Das erſtere wurde man ohne
Beweis leicht zugeben, wenn es gleich. nicht aus
dem Worhergehenden zur Genuge erhellen ſollte; das
letztere aber, wenn man bedenkt, daß vor der Er-

J

findung



Der Cenſor. 11
findung der Buchdruckerkunſt, die Wiſſenſchaften
und ſamtliche Gelehrſamkeit, in den Kloſtern ein—
geſchloſſen war, und von der Geiſtlichkeit und den
Monchen getrieben wurde.

Dieſer ihr vornehmſtes Geſchaft beſtund dar—
innen: daß ſie die vorzuglichſten Werke des Alter—
tums abſchrieben, und ſie dadurch vor dem Un—
tergange retteten. Daher ſchrieb einer z. E. Bu
cher Moſis, ein anderer einen Homer, der dritte
heilige Propheten und Apoſtel, der vierte ana
kreontiſche Gedichte u. ſ. f.

Wenn man alſo die damaligen Monche in
den Kloſtern, wegen ihrer Faulheit beſchreyet, und
daß ſie zu der Erweiterung der Wiſſenſchaften
nichts beygetragen, ſo thut man ihnen das augen—
ſcheinlichſte Unrecht. Denn ſie ſind ja diejenigen,
welche uns durch ihr Abſchreiben, die damalige
Gelehrſamkeit aufrecht erhalten haben, daß ſie nicht

untergegangen iſt; ohne welches Hulfsmittel wir
in den Wiſſenſchaften ganz von vorne hatten an—
fangen muſſen. Was dieſes aber der Gelehrſam—
keit fur einen Nachtheil verurſachet, wird derjeni—
ge am beſten einſehen, welcher weis, wie langſam
die Wiſſenſchaften wachſen, und wie viele Zeit ihre
Erweiterung hinweg nimt.

Derjenige, welcher viel, ja gar die meiſte
Zeit ſeines Lebens, mit Schreiben zubringt, muß
nothwendig deſto weniger denken; wie kann man
alſo von ihm ſordern, daß er, bey ſeiner Handar—
beit, zugleich die Wiſſenſchaften erweitern ſoll?
Mir deucht daher, wir urtheilen ein wenig zu

ſtrenge,
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1 ſtrenge, wenn wir uns uber die Tragheit der Mon

che in den mittlern Zeiten, beſchwehren.

Ja was noch mehr, die damaligen Zeiten
J

und Monche, waren auch den Wiſſenſchaften dar
durch vortheilhaft, daß dieſe alles dasjenige nicht
abſchrieben, oder vielmehr abzuſchreiben, die Zeit

nicht hatten, was die Welt fuglich entbehren konnte. Wollte man dieſes nicht zugeben, ſo mußte
man zugleich leugnen, daß ein jedwedes Zeitalter
der Gelehrſamkeit, nicht eben ſo wohl ſeine elenden

Scribenten gehabt hatte, als das unſrige.
Michin retteten uns die guten Monche dama

liger Zeiten, durch ihren Fleiß des Abſchreibens,
blos diejenigen Werke fur dem Untergange, welche
es verdienten. Nicht zu gedenken, daß ſie auch
faſt keine andere in Handen hatten. Denn, man

J wird leicht zugeben, daß, von den alteſten Zeiten
J der Wiſſenſchaften an, bis auf die Zeit, da die
u Buchdruckerkunſt erfunden iſt, die elenden Schrif—
mun

lü

ij ſind, weil ſie abgeſchrieben werden mußten; worzu
hu ten deswegen ſogleich in der Geburt irſtickt worden

ſich denn freylich nicht leicht jemand verſtund.

Wir wundern uns daher ohne Urſache, wenn
wir glauben, die Seelenkraſte der Alten, mußten
vielleicht von ungleich hohern Eigenſchaften gewe-
ſen ſehn, als die unſerigen, weil ſie uns lauter
Muſter eines ausgebildeten Verſtandes und Wi—
tzes geliefert hatten; ohne zu bedenken, daß ſich
gewiß niemand um die gelehrte Ewigkeit Muhe
geben durſte, wenn ſeine Bemuhungen nicht durch

dieſe
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dieſe beyden Unterſcheidungsmerkmale ausgezeich—
net wurden.

Denn, wer konnte ſich wohl uberwinden, ſei—
ne Zeit ſo ſehr zu verderben, daß er nur unter hun—
derten ein einziges von denjenigen herrlichen Wer—
ten abſchriebe, welche jegliche halbe Jahre, auf
unſern Meſſen zum Vorſcheine kommen? Soaber,
va eben die Zeitverderber zu vielen tauſenden, mit
leichter Muhe gedruckt, und um einen wohlfeilen
Preis verkauft werden konnen; ſo bekummert man
ſich nicht einmal darum, ob. ſie in der nachſtfol
genden Meſſe noch verlangt werden, oder nicht;
wenn nur die Halfte der Auflage abgeſetzt und ein

unſehnlicher Profit gewonnen iſt, ſo kann man den
Reſt ſchon zu Makulatur beſtimmen.

Man darf gewiß nicht denken, daß dieſer Zu—
ſtand des Büchergewerbes, ein geringes Hinder—
niß der Gelehrſamkeit ſey. Denn, da wir mit ei—
ner gar zu ungeheuren Menge Bucher uberſchuttet
werden; ſo iſt doch jedweder, dem es um die Er—
weiterung ſeiner Erkenntniß zu thun iſt, bereit, das
zu kaufen, was in ſein Fach gehort.

Nachdem er aber die neue gelehrte Waare
mit Aufmerkſamkeit, und zu ſeiner Erbauung,
durchlieſet, ſo findet er, daß er lauter langſt be—
kannte, unordentlich ausgeſchriebene, auf eine un—
geheuere Art, Gewinnes wegen, ausgedehnte, und
mithin lauter entbehrliche Sachen, oder an deren
ſiatt wohl gar grobe Jrrtumer, unauſtandige Zo—
ten, oder wenigſtens elende und von verſtandigen
Leuten gar  nicht erwartete abgeſchmackte Romane,

kindiſche
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kindiſche Gedichte von Liebe, Wein und Magdgen,
geleſen, die Zeit verdorben, und einen guten Theil
ſeiner Geſchafte verſaumet hat.

Darf man ſich wohl wundern, daß es vor—
nehme Gelehrte giebt, die, der eben angegebenen
Urſache wegen, von gar keinen neuen Buchern et.
was wiſſen wollen? Und dennoch heißt es immer:
die Wiſſenſchaften ſind in unſern Zeiten ungemein
hoch geſtiegen; die Menſchen ſind viel civiliſirter,
als ehedem; und was dergleichen elende Beſchoni.
gungen unſers betrubten Zuſtandes mehr ſind, die
zum Theil blos einigen, zum Theil aber auch gar
nicht den allermindeſten Grund haben.

Voher kommt es aber, daß, da die Men—
ſchen, ſeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt,
eine ſo ungemein viel beſſere Gelegenheit erhalten,
nutzliche Wahrheiten auszubreiten, als ehedem, ſie

verſchiedene Wiſſenſchaften nicht nur ganz und gar
nicht erweitert haben, ſondern anſtatt dieſes noch
immer mehr juruck gekommen ſind?

Alle Menſchen leben ja in einem geſelligen
Zuſtande und burgerlicher Geſellſchaft. Sie dur-
fen nur auf dasjenige achten, was ſie beſtandig
vor Augen haben, ſo werden ſie unzahlige Gebre—
chen an derſelben, an einzelnen Familien und Per—
ſonen bemerken, die es verdienen, wenigſtens an
gezeigt zu werden: damit diejenigen auf ihre Hei—
lung denken konnen, welchen die Wohlfahrt des
Staats anvertrauet iſt, wenn ſie ſelbſt nicht ver-
mogend ſind, hierzu dienliche Mittel zu verordnen.

Unzahliger unnutzer Schriften wurde das ge
meine



Der Cenſor. 15
mneine Weſen ubethoben, und unſere Druckereyen
nicht mehr Werkzeuge ſeyn, durch welche denen
die Zeit verdorben, welche ſie beſſer anwenden kon-
nen und wollen, denen aber verkurzt wird, welche
ſich nach lauter Zeitvertreib ſehnen.

Hatte man offentliche Geſetze gegeben, daß
nichts gedruckt werden ſolle, als was wenigſtens
eine Beziehung auf das gemeine Beſte hat; ſo
wurde niemandem ſolches befremben, weil der Lan
Desherr oder die Obrigkeit zu dem Ende da ſind,
das gemeine Beſte zu befordern. Daß man aber
genau umgekehrte Geſetze haben konnte, durfte
wohl einen jedweden nicht wenig befremden.

Ey! wird man ſagen, wo ſollten doch ſolche
Geſetze herkommen? Waas ſind denn aber
unſere Buchercenſuren, und Einſchrankungen
des Buchergewerbes uberhaupt, anders, als
ſolche Veranſtaltungen, wodurch gar ſehr viel Gu—
tes verhindert, und ungemein viel Boſes, nicht
nur zufalliger Weiſe wirklich veranlaſſet, ſondern
auf das Rachdrucklichſte unterſtutzet und erhalten
wird?

Damit man uns aber nicht zur Laſt lege, als
ob wir viel mehr gerebet hatten, als wir verant—
worten konnten; ſo wollen wir erklaren, worinnen
die Buchercenſur beſtehe, was man fur Abſichten
gehabt hat, ſie einzufuühren, wie ſie gegenwartig
beſchaffen iſt, und was ſie fur eine Beziehung auf
das gemeine Beſte hat. Jn eben der Ordnung
wollen wir auch von den Einſchrankungen des Bu
ehergewerbes handeln.

Die
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J Die allgemeine Vorſchrift, welche alle Bu—
J chercenſoren haben, iſt die: Daß nichts wider

„GoOtt und ſein Wort, oder die Religion, den
„Landesherrn und guten Sitten anſtoßiges, ge—

„druckt werden darf., Faſt alle Buchdrucker,
nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern in Europa,
ſind dieſer Cenſur unterworfen, und durfen kein
Manuſcript eher drucken, als bis es von einem
Gelehrten des Orts durchgeleſen und unterſucht iſt,

ĩJ
ob es etwas dieſen Punkten zuwider, enthalte oder
nicht; da es denn in dieſem Falle gedruckt werden
darf, in jenem aber nicht.

 Dieſe Cenſur iſt ubrigens allenthalben nicht
gleich ſtrenge. Denn die Ausdrucke GOtt, Got
tes Wort, Beligion, werden bald in einem en
gern, bald weitern Verſtande genommen. Bey
den deutſchen Proteſtanten ſonderlich, ſoll eigent—
lich der ſamtliche Jnhalt der heiligen Schrift dar
unter verſtanden werden, nebſt dem, was mit der

ſelben ubereinzuſtimmen, geglaubt wird, das iſt,
entweder die Lutheriſche oder Calviniſche Religian,

Bey den romiſchcatholiſchen Chriſten begrei
fen die eben angezeigten Ausdrucke, nicht nur die
heilige Schrift, ſondern zugleich die hehre vom
Pabſte, deſſen hochſte Gewalt uber die Kirche, nebſt
ſeinen und der Kirchenverſammlungen unfehlba—
ren Ausſpruchen und Lehren, wie auch viele an
dere Dinge mehr, die ſie theils aus der Schriſc,
theils den Ausſpruchen der Pubſte und. Kirchenven
ſammlungen, herleiten, und als Religionepunktt

oder Glaubenslehren anſehen.
Woraus
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Woraus denn erhellet, daß, da zu der Re

ligion bald mehr, bald weniger gerechnet wird,
die Cenſur bald ſtrenger, bald gelinder ſey. Weil
alſo die Romiſchcatholiſchen eine viel weitlaufti—
gere Religion haben, als die Proteſtanten; ſo
giebt es bey jenen ſehr ſtarke Verzeichniſſe von
verbothenen Buchern, unter welchen alle diejeni—
gen begriffen werden, welche Unterſcheidungs—
merkmale enthalten, wodurch ſich die Verfaſfere
von der chriſtlichen und romiſchcatholiſchen Reli—
gion, unterſcheiden; was die Proteſtanten aber
anbetrift, ſo wiſſen ſie wenigſtens von den letztern
nicht nur nichts, ſondern weder die Reformirten,
noch Lutheraner, verbiethen die Schriften irgend
einer von ihnen verſchiedenen Religionspartey:
kurz, nach Verſchiedenheit der chriſtlichen Reli—
gionsparteyen, wird ein Buch in einem Lande
bald geduldet, bald nicht; nachdem nehmlich die
herrſchende Religion in demſelben anders iſt.

Nichts aber iſt in der That ſo beſonders, als
daß, ohngeachtet die Catholicken und Proteſtan—
ten ihre Religion auf einerley Erkenntnißgrund
bauen, ſie nach Belieben, nicht nur von demſel—
ben, ſondern den allgemeinen menſchlichen Pflich-
ten uberhaupt, ſo weit abweichen, als es ihnen
gefallt; und zwar nicht nur etwa bloß aus Ueber—
eilung oder Mangel der Ueberlegung, ſondern
ſie verbinden ſich hierzu ſo gar durch offentliche
Geſetze.

So haben z. E. die Catholicken ein offentli.
ches Kirchengeſetz, kraft welches der Pabſt, als

B ihr



onnerstage, alle
dem offentlichen

Gottesdienſte, verbannen, verfluchen und ſie dem
J, Teufel und ſeinen Engeln uberliefern muß, ſie
n eben ſo zu mißhandeln, wie den Doktor Fauſt;

ohngeachtet ſich dieſe ihre Mahlzeiten eben ſo wohl
4* ſchmecken, bekommen laſſen und uber ihr Schick.

i! ſal lachen, als ohne dieſe feyerliche Ceremonie.
J Ja, was die Herren Catholicken betrift, ſo
ꝑ
9
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J ihr Oberhaupt, jegliche grune D

J Ketzer oder Nichteatholicken, in

gehen dieſe noch weiter, und ſetten ſo gar ihre hei—
lige Schrift, wenigſtens groſſeſten Theils, unter
die verbothenen Bucher, indem ſie den Ungeiſt—

lichen nicht erlauben, ſie zu leſen; und geben hier—
von zur Urſache an, weil dieſe die Gabe nicht hat-—
ten, ſie zu verſtehen, ſondern leicht dadurch ver-
wirret und in gefahrliche Jrrtumer verleitet wer
den konnten.Man hat ihnen zwar die Einwendung ge

I macht: es ſey doch wurklich gar ſehr bedenklich,
zu behaupten, GOtt habe eine Offenbahrung zum.
Beſten aller Menſchen gegeben, die aber nicht

98 nur blos den wenigſten nutzlih, ſondern gar ge.
fahrlich ſey, weil ſie ſelbige, ſtatt einer heilſa—
men Erleuchtung, in grobe Jrrthumer fuhrete,
oder ſie wenigſtens der Gefahr ausſetzte, von den
Herren Geiſtlichen, als ihren Fuhrern, aus Stol
ze, Eigennutze und allerley ſtraſlichen Abſichten,
hintergangen zu werden. Allein weit gefehlt, daß
man von dieſer der heiligen Kirche ſo zutraglichen
Regel, aus Achtung gegen blos ſpekulativiſche Ver

nunftgrunde, im geringſten abgewichen ware.

Die
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Die Proteſtanten ſetzen die heilige Schriſt

nicht nur nicht unter die verbothenen Bucher, ſon.

dern preiſen deren fleißige Leſung allen ihren Glau—
bensgenoſſen ohne Unterſcheid an. Freylich muß
man daher von dieſer chriſtlichen Religionsſekte
vermuthen, daß unter ihnen ungleich mehr Licht
und heilſame Erkenntniß herrſche, als unter den
Catholicken.

Aber wie ſehr wird man ſtutzig, wenn man
unter ihnen ſo gar von offentlichen Geſetzen horet,
nach welchen es den Durftigen weder geſtattet iſt,

ſich auf eine erlaubte Art ihrer Hande Arbeit zu
nahren, noch zu betteln, ſondern ſie, im erſtern
Falle, unter dem triftigen Vorwande des Nicht—
zunftigen, in viel elendere Umſtande verſetzt, in-
dem man ihnen alle Mittel entreiſſet, wodurch
ſie ihren Unterhalt verdienen wollen; im andern
aber, als grobe Verbrecher, Diebe, Mordbren—
ner u. d. gl. behandelt, und, ſtatt ihnen die Ge—
legenheit zu verſchaffen, ſich zu nahren, lieber die
Veranftaltung machet, daß ſie in abſcheulichen
Gefangniſfen, unter unſaglichem Ungemache und
mit ſehr langſamen Schritten, aus dieſer Welt
in die Ewigkeit wandern!

Ja, daß man ſo gar zu dem Eheſtande nur
diejenigen privilegiret, denen man durch Geſetze
hinreichende oder uberflüßige Mettel verſchaffet
hat, in dieſen Stand zu treten und ihn ſtattlich
zu fuhren; die ſich aber, ohne dieſe Vergunſti-
gung, deſſen in ihrer Armuth geluſten laſſen,
durch offentliche Strafen, am Leibe und Ehre,

B a mißhan
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mißhandelt, und nicht nur ihre ganze zeitliche
Wohlfahrt zu Grunde zu richten ſucht, ſondern
ihnen ſo gar, durch allerley Gelderpreſſungen, die
letzten Hulfsmittel abnimt, die etwa zum Theil
noch hinreichen mochten, eine verlaſſene und ver—

achtete Mutter, nebſt ihkem Kinde, das ſchon
bey ſeiner Geburt der Mangel von allen Seiten
umgiebt, vor Hunger und Bloſe zu retten. Wenn
aber aus dieſer Strenge Mordthaten entſtehen,
die unter den unvernunftigen Thieren nie erhoret
ſind, alsdenn die Ehre der Religion und Menſch-
lichkeit zu retten ſucht, wenn man das vergoſſene
Blut mit neuem Blutvergieſſen durchs Schwert

rachet.
Bey allen dieſem aber glaubt man immer,

daß Religion und Menſchenliebe fuglich beſtehen
konnen. Denn man iſt uberzeugt, daß unſer
Verſtand ſchon zu ſehr aufgeklart, durch die Re—
ligion zu wohl erleuchtet, und unſere Sitten bis
zum hochſten Grade verfeinert waren, als daß es
nothig ſey, uber dieſe zu kritiſiren, und auf deren

fernere Verbeſſerung zu denken.
Suchen wir das allerbilligſte Urtheil aus

dem ſamtlichen Vorrathe der menſchlichen Ver—
nunft hervor, das wir nur finden konnen, ſo kann
wohl kein anderer Grund von der Buchercenſur
angegeben werden, als dieſer. Manj,iſt nehm-
lich beſorgt geweſen, daß uns dieſer vortrefliche
Schatz, durch allerley Zweiſfel und Widerſpruche
in offentlichen Schriften, geraubt werden mochte.

Mithin hat man geglaubt, hierwider kein beſſeres
Bewah
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Bewahrungsmittel anwenden zu konnen, als die
vBuchercenſur, vermittelſt welcher allen und jeden
die Mauler geſtopft wurden, die von der Gluck—
ſeligkeit unſeres Zuſtandes anders dachten, als
wir.

Nichts deſto weniger iſt es ungemein ſchwer,
ſonderlich die Herren catholiſchen Geiſtlichen, als
die Erfinder der Buchercenſur, wenigſtens von
dem Verdachte eines andern Bewegungsgrundes
zu retten, welcher ſie zu dieſer Veranſtaltung be—

wogen habe.
Denn man ſagt von ihnen: die Unwiſſen.

heit der Ungelehrten, ſowohl in geiſt- als weltli—
chen Dingen, ware ihren eigennutzigen und ver—

kehrten Abſichten ſo zutraglich geweſen, daß ſie
vor allen Dingen hatten darauf denken muſſen,
wie dieſe Unwiſſenheit auf alle Weiſe und erſinn—
liche Mittel aufrecht erhalten werden mochte.

Da ſie nun hierzu kein beſſeres hatten aus—
findig machen konnen, als das Verboth der Le—
ſung ſolcher Bucher und Schriften, welche in den
Kopfen der Layen einiges Licht hatten anzunden

konnen, wodurch ihr Anſehen vielleicht in groſſe
Gefahr gerathen ware; ſo hatte man eine Bu—
chercenſur eingefuhret, und vermoge derſelben,
alle diejenige Schriften den Ungelehrten zu leſen
unterſagt, die ihren argliſtigen Abſichten zuwider
geweſen waren: von welcher Anzahl auch ſo gar
die heilige Schrift deswegen nicht einmal ausge—
nommen ſey, weil ſie von dieſer das meiſte hatten

befurchten muſſen.

B 3 Nichts
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Nichts deſto weniger giebt es in dem rö

miſchcatholiſchen Kirchenhimmel ſolche Erſchei—

nungen, die ſich aus dieſem Syſteme nicht erkla-
ren laſſen. Denn als der groſſe Galtlääus im
vorigen Jahrhunderte behauptete, die Erde be—
wegte ſich um die Sonne, und nicht dieſe um je—
ne; ſo wurden ihm nicht nur ſchwehre Ponitenzen
auferlegt, ſondern er mufte ſo gar die von ihm
mit allen moglichen Grunden erwieſene naturliche
Wahrheit, wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen,
eidlich verleugnen.

Da nun dem Anſehen des Pabſtes und der
Geiſtlichkeit, unmoglich etwas dadurch abgehen
konnte, es mochte ſich die Erde um die Sonne,
oder dieſe um jene bewegen; ſo iſt wohl von die—
ſem Verfahren keine andere Urſache anzugeben,
als eine bloſſe unvernunftige Hochachtung gegen
die heilige Schrift, und weil man glaubte, die
Meynung des Galilaus konnte mit derſelben
nicht beſtehen.

Woraus denn vorerſt ſo viel erhellet, daß
ehemalige Argliſt und Blindheit diejenigen Be
wegungsgrunde geweſen ſind, die eine Buchercen
ſur eingefuhret haben. Denn alle Welt geſtehet

ja ein, daß die menſchliche Erkenntniß von Tage
zu Tage erweitert wird, und lange noch nicht,
vielweniger vor mehrern hundert Jahren, ihre
hochſte Vollkommenheit erreicht hat. Nun iſt
aber die heilige Schrift, und die in derſelben ge—
offenbahrete Religion, vernunftigen Menſchen

gegeben,



Der Cenſor. 23
gegeben, und dieſen deſto nutzbarer, je mehr ihre

Vernunft gebildet iſt.
Wie kann man nun in dem Wahne ſtehen,

unſere Einſicht in die Offenbahrung und Religion
ſeey ſchon vor mehrern Jahrhunderten eben ſo voll-

kommen geweſen, als gegenwartig, oder gar, ſo
vollſtandig, als ſie jemals werden konne? Jſt
aber dieſes nicht, weswegen fuhrt man Bucher—
cenſuren, oder ſolche Veranſtaltungen ein, die
es verhindern, die Erkenntniß der geſunden Ver
nunft und Religion zugleich, zu erweitern und
auszubeſſern?

Man wird einwenden: ſollen wir denn nicht
einmal gegen unſere geoffenbahrete chriſtliche Re—
ligion ſo viele Achtung beweiſen, daß wir dieje—
nigen Schriften verbiethen und unterdrucken, die

ihr nachtheilig und zuwider ſind, ſondern alle Re—
ligionsſpottereyen, und was uns ſonſt die gottli—
chen Wahrheiten zweifelhaft machen kann, frey

und affentllch. verkaufen laſſen?
Die Antvwort iſt leicht. Alle dieſe Dinge

ſind der chriſtlichen Religion nicht nachtheilig.

Denn, iſt dieſe ein vor alle mal wahr und gott-
lich, ſo wird ſie dieſes in Ewigkeit bleiben, man
mag auch noth ſo viel zweifeln, ſpotten, laſtern.

Zweifeln wir an ausgemachten Vernunftswahr-
heiten, die gar keines Zmeifels fahig ſind, ſo
verrathen wir entweder die Schwache unſerer
Vernunft, oder deren ganzlichen Mangel. Die—
jenigen aber, welche wider die chriſtliche Religion
reden und ſchreiben, wollen aber fur ſtarke Gei-—

B 4 ſter
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ſter angeſehen ſeyn. Mithin thut man ja am be
ſten, wenn man ſie immer ſchreyen laßt; weikl ſie
anders nichts, als ihre eigene Unehre dadurch
gewinnen.

Reden ſie aber anders, als ſie denken, das
iſt, ſind ſie mit uns einerley Meynung, was ha-
ben wir denn fur Urſache, ihnen zu widerſprechen?

Uebrigens iſt es wahrhaftig der Wahrheit
ſehr wenig Ehre, wenn man denen das Still-
ſchweigen auferlegt, die ihr widerſprechen oder ſie
zu Schanden machen wollen; ſondern es zeuget
nichts ſo ſehr ſvon einer verdachtigen und unge—
wiſſen Sache, als ein ſolches Verfahren. Als.
denn aber kann ſie ihr gottliches Haupt uber alle
ihre Widerſacher erheben, wenn ſich dieſe nicht
vor ihr verſtecken, ſondern frey und offentlich mit
ihr auf den Kampfplatz treten durfen.

Gemeiniglich gebehrdet man ſich ſo erſchro—
ken, wenn zuweilen ein elender Schacher, wie z.

E. ein Voltaire, la Metrie, d'Argent u. d. g.
hervor treten, und an der chriſtlichen Religion
zu Rittern werden wollen, als ob es nunmehr um
dieſelbe ganz und gar geſchehen ſey. Man fangt

gleich an zu confiſciren, zu verwunſchen, zu ver—
fluchen, und zu poltern, ohne, daß man dieſe
Widerſpruche, als Gelegenheiten anſehen ſollte,
der Religion Ehre zu machen.

Was kann bey ſolchen Vorfallen der gemei—
ne Mann anders denken, als daß es um ſeine Re
ligion doch ſo gar ſicher und gewiß nicht ſtehen
muſſe, weil man ſich gar zu ſehr fur den Gegnern

furchtet:
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furchtet: denn ware dieſes nicht, ſo wurde man
unfehlbar mehrern Muth und Unerſchrockenheit
zeigen.

Ja, heißt es, alles dieſes, daß wir der—
gleichen Schriften confiſciren, und unterdrucken,
geſchiehet blos der Ungelehrten und Einfaltigen
wegen, damit nur dieſe nicht verfuhret werden:
denn fur die Gelehrten durfen wir keine Sorge
tragen.

Allein man hat dergleichen Beſorgniß gar
nicht nothig: denn die ganz Ungelehrten und Ein
faltigen, werden durch keinen Bayle, Voltaire
u. d. gl. zu Deiſten werden; weil ihnen deren

Eprache zu witzig, hoch und unverſtandlich iſt,
als daß ſie ſich mit ihnen abgeben konnten. Mit—
hin verhalten ſich dieſe gegen die witzigen Deiſten

auf eben die Weiſe, wie die gemeinen Juden,
welche denen, die mehr naturliche und Religions—
Erkenntniß beſitzen, wie ſie, und ſich ihre Bekeh—
rung angelegen ſeyn laſſen, zur Antwort geben, ſie

ſollen mit ihren Rabbinen uber die judiſche Reli—
gion ſtreiten. Kurz, der gemeine Mann ſiehet
wohl ein, daß er die Krafte nicht hat, diejenigen
zu uberſehen, die ihn verfuhren wollen; mithin
laßt er ſich nicht mit ihnen ein.

Was aber die bloſſen Spottereyen anbetrift,
ſo ſind dieſe noch viel weniger fahig, der Religion
einigen Nachtheil zu verurſachen, und zwar eben
deswegen, weil ſie Spottereyen ſind. Denn, ſo
wenig ein ehrwurdiger Greis dadurch weniger
ehrwurdig, oder gar lacherlich werden kann, weil

B muth—
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muthwillige Buben ſeiner ſpotten, eben ſo wenig,
und noch viel weniger, konnen auch die ſehr ernſt—
haften Wahrheiten der Religion, durch den bloſ—
ſen Muthwillen nichtswurdigen Spotter, etwas

an ihrer hohen Wurde verliehren.Wenn aber endlich die Confiſcation nur noch

ein wurkliches Mittel ware, denjenigen Zweck zu
erreichen, den man durch ſie erreichen will, ſo
mochte ſie noch immerhin der Religion vortheil—
haft ſeyn; ſo aber iſt ſie nichts weniger, als dieſes.

Denn man kann ſich gewiß darzu verlaſſen,
daß kein Buch oder Schrift mehr Kaufer anlo—
ket, als wenn es, in den offentlichen Blattern,
bey einer anſehnlichen Geldſtrafe zu verkaufen,
verbothen wird: denn man argwohnet gleich, da
muß die Wahrheit ſtehen, ſonſt hatte man nicht
confiſcirt. Daher erboth ſich ein gewiſſer Buch—
handler vor wenigen Jahren, daß er dem Bu
cherfiſcal gern ein Geſchenk von einem halben Du
zend Dukaten machen wollte, wenn er ihm ein
gewiſſes Werk, mit deſſen Abgange er nicht zu—
frieden war, confiſeiren wurde; weil er ſich bey
einem nicht lange vorhin confiſcirten, ſo gut ge—

ſtanden hatte.
Das Nichtconfiſciren aber giebt deswegen

noch lange kein Privilegium, jemanden in offent-
lichen Schandſchriften zu beleidigen; ſondern as
iſt nichts ſo billig, als daß ein ſolcher, ſo, wie es
die naturliche Gerechtigkeit erfordert, alsdenn be
ſtraft wird, wenn man ihn entdecket; kann man
dieſes aber nicht, ſo wird ein jeder Vernunſtiger

von
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von ſelbſt leicht erachten, daß man an ſeiner Ehre
nicht gekranket ſeyn konne, wenn man im Stan—
de iſt, die offentlichen Calumnien zu Schanden
zu machen, man mag den Calumnianten entde—
ken konnen, oder nicht.

Einem ehrlichen Manne iſt es allemal etwas
leichtes, die Unwahrheit eines boſen Geruchts
aller Welt vor Augen zu legen; und wenn er die—
ſes thut, ſo erwirbt er bey der ſammtlichen ehr—
liebenden Welt, nicht nur Mitleyden, ſondern
Hochachtung zugleich.

Demit aber iſt die vorgegebene Unſchuld
noch lange nicht erwieſen, wenn man auch noch
ſo ſehr aus vollem Halſe ſchreyet: Paſquill! Paſ—
quill! im Falle einem allerley argliſtige Streiche,

dporſetzliche und grobe Verbrechen, vorgeworſen
werden, die dem gemeinen Weſen zum Rachtheile

gereichen; welche der Verfaſſer, wenn er anders
ein ehrlicher Mann bleiben will, nicht verſchwei—
gen darf; wenn er hiervon ſolche Beweiſe bey—
bringet, die unmoglich geleugnet werden konnen,

wie z. E. gedruckte Schriften, die in jedermanns
Handen ſind, gerichtliche Vorfalle; oder uber
haupt den Leſer in den Stand ſetzt, daß er ſich von
der Wahrheit oder Unwahrheit der Sache ſo bald
uberzeugen kann, als er will.

Jſt es alſo einem jedweden rechtſchaffenen
Manne ſehr leicht, die ihm offentlich zur Unge.
buhr gemachten Vorwurfe von ſich abzulehnen;
weswegen ſoll man denn die meiſten Buchdrucke—
reyen einer ſtrengen Cenſur unterwerfen, wodurch

ihnen
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ihnen ihre Nahrung entzogen wird, und die ih—
nen zu einer ſehr empfindlichen Chicane gereichet?

Denn es iſt ja bekannt, daß, wenigſtens
an manchen Orten, diejenigen Schriften keiner

ſü.
Cenſur unterworfen ſind, welche auſſerhalb Lan-

in
des dahin geſchickt, und daſelbſt ſo wenig verlegt

ſnn als debitirt werden, ſondern ſogleich wieder zuruck

n gehen, als ſie gedruckt ſind.
Jſt nun eine andere benachbarte Buchdru

kerey unter einer ſtrengen Cenſur, und hat uber
J dieſes wegen Arbeit keinen ſonderlichen Zulauf;
lu ſo iſt offenbar, daß dieſe nach und nach zu Grun

de gehen muſſe; wo der Buchdrucker nicht zuwei-
len ſo herzhaft iſt, daß er ohne Cenſur druckt.
Thut er aber dieſes, und es kommt aus, ſo iſt
es ſeinen Feinden etwas leichtes, ihn nebſt den
Seinigen, ohne ſonderliche Kunſt, dergeſtalt zu

J

Grunde zu richten, daß eine ganze Familie Zeit
tebens unglucklich iſt. Und was war denn hier—

u von die Urſache? anders nichts, als die Chicane
der Cenſur.

Mir deucht, daß man aus denen ſeit eini—
gen Jahren zum Vorſcheine gekommenen Streit—
ſchriften, ſonderlich denen, die der Halliſche Klotz
wider ſich veranlaſſete, wie auch der Herr Prof.
Hauſen zufalliger Weiſe durch ſein Rlonens

man in unſerm Deutſchlande gedruckt bekommen
konne, was man nur wolle.

Jſt aber dieſes, und es kann auf keine Wei
ſe verhindert werden, daß Schriften von jedwedem

Jnhalte,
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Jnhalte, er ſey beſchaffen, wie er wolle, dennoch
zum Vorſcheine kommen, ſie mogen wider die
Religion, die burgerliche Verfaſſung, oder guten
und anſtandigen Sitten noch ſo ſehr entgegen
ſeyn, und ſind dieſes eben diejenigen Eigenſchaf—

ten, wegen welcher wir Schriften keine Cenſur
paßiren laſſen, ſondern ſie unterdruckt wiſſen wol.
len; ſo iſt es ja hochſt widerſimnig, wenn wir
bdeswegen blos an einer ſtrengen Cenſur hangen,
weil dieſelbe dem gemeinen Weſen durchaus zu
nichts nutzt, ſondern nur denen zufalliger Weiſe
zu einem Unglucke gereicht, die ſich zuweilen, aus

Mangel der Nahrung und Noth, geluſten laſſen,
ohne Cenſur zu drucken.

Das allergroſſeſte Ungluck aber, welchesdie Buchercenſur anrichtet, beſtehet darinnen,

baß ſie mit der Wahrheit eben ſo wenig beſtehen
kann, als das Licht mit der Finſterniß.

Ey! wird man ſagen, daß wolle der Him—
mel nicht, daß Wahrheit und Cenſur nicht mit
einander beſtehen konnten: aus Achtung gegen
jene haben wir ja dieſe eingefuhret, und damit
die Welt mit unzahligen Unwahrheiten und ſchad
lichen Jrrtumern verſchonet bleiben mochte.

Dieſe Urſache ließ ſich ganz wohl horen,
wenn es nur ausgemacht ware, daß der Cenſor
die Wahrheit alle mal 1) einſahe, 2) nicht ſelbſt
Bewegungsgrunde bey ſich fuhlete, ſie zu unter—
drucken, wie wir ſolches bereits im vorhergehen.

den, da wir von der Entſtehungsart der Cenſur
unter den Catholicken handelten, erwieſen haben;

und
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ſJ und 3) die Menſchen uberhaupt das Licht der
J Wahrheit nicht viel arger haſſeten, als den

J

Teufel.lu Wie iſt es moglich zu gedenken, daß in der
J catholiſchen Kirche die Cenſur aus Liebe zur Wahr.

J

IL heit eingefuhret worden ſey, da Argliſt und Blin
heit die vornehmſten Stutzen ſind, auf welchen we
nigſtens das catholiſche Kirchenregiment beruhet?

Man ſtelle ſich einmal vor, was rin Cenſor
wurde gethan haben, oder haben thun munen,
wenn er ein Manuſeript des Jnhalts in die Cen
ſur bekommen hatte: Der Pabſt ſey nicht das
Hauprt der Kirche; die Religion ſey durch viele
menſchliche Zuſatze verdorben, welche Stolz und
Eigennutz erfunden hatten; und die mit dem Jn
halte der heiligen Schrift, als dem vornehmſten
Erkenntnißgrunde der Religion, auf keine Weiſe
beſtehen konnte u. ſ. f.

Hatte man niemals eine Cenſur gehabt,
ſondern es ware von je her, und ſeit der Erfin
dung der Buchdruckerkunſt, erlaubt aeweſen,
Schriften von dieſem und ahnlichem Inhalte,
freh zu drucken, und oöffentlich zu verkaufen; ſo
iſt es nimmermehr zu gedenken, daß die in die
romiſcheatholiſche Religion und Kirche eingeſchli-
chenen Mißbrauche, ſich einmal ſo lange bis auf
die Reformation, hatten erhalten können. Wenn
man anders nicht glauben will: alle Welt ſeh
gleich. blind geweſen, und niemand hatte die Miß—
vrauche in gedachter Kirche eingeſehen. Wovon
doch, bald nach der Erfindung der Buchdrucker

kunſt,
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kiiiſt, Wicklev in England, und nachher ver—
ſchiedene Schriftſteller in Frankreich, das Ge—
gencheil beweiſen.

Ware jebermann gleich berechtiget geweſen,
die Wahrheit, gleich frey und ungeſcheut, zu ſa—
gen, zu ſchreiben und ſo bekannt zu machen, als
es vermoge des unſchatzbaren Hulfsmittels der
Buchdruckereyen fuglich geſcheben konnte; ſo
wurden ſich die Pabſte und romiſcheatholiſche Kir

che von ſelbſt haben reformiren muſſen; man
wurde weder einen Luther noch Calvin no—
thig gehabt haben; Religionskriege waren gar
nicht moglich geweſen; und eben diejenigen Chri—
ſten, welchen ihr gottlicher Religionsſtifter die
Menſchenliebe und Eintracht ſo ſehr einprediget,
wurden ſich nimmermehr mit dem Blute ihrer
Bruder ſo ſehr beſudelt haben.

Argliſt und Blindheit aber waren zu heſti—
ge Feinde der Wahrheit, und hatten dieſer durch
die Cenſur zu unuberwindliche Hinderniſſe vor—
gebeuget, als daß es ihr moglich geweſen ware,
die dicken Finſterniſſe des blinden Aberglaubens
zu durchdringen, und den menſchlichen Verſtand
durch ihre gottliche Strahlen zu erleuchten.

Mithin war nichts als Haß, Feindſchaft,
Krieg, Feuer und Schwerdt, Mord und Tod—
ſchlag, ja alles, was die Menſchen nur furchter«
liches wiſſen, erfunden haben, gegen einander
ausuben, und dadurch abſcheulich werden, vermo.
gend, einen geringen Theil derſelben ſolchen Scheu
ſalen nur einiger maaſſen zu entziehen.

Mit
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Mit groſſem Bedachte ſetzen wir den Aus-

druck einigermaaſſen hinzu; damit der Leſer ja
nicht glauben moge, als ob wir in unſern neuern,
ſehr aufgeklarten und geſchliffenern Zeiten und
Sitten, von allen Ketten der Finſterniß vollkom
men befreyet, und in das vollkommene Licht da—
durch verſetzt worden waren, indem wir uns von
der romiſchcatholiſchen Kirche getrennet, und
die Religionsfreyheit mit vielem Blute erſtritten
haben.

Freylich durfen wir wohl nicht anders den
ken, als daß wir uns durch dieſe heftigen Mittel,
in ſo fern von den Ketten der Finſterniß losgeriſ-
ſen haben, wenn wir anders von der Wahrheit

unſerer Religion uberzeugt ſind. Allein unſere
aufgeklarten Zeiten haben uns auf einer andern
Seite in Blindheit verſetzt, und verſenken uns
noch immer weiter hinein, daß es noch ſehr zwei—

felhaft iſt, ob ſich unſer Zuſtand, nach der Tren
nung von den Catholicken, im geringſten gebeſ-

ſert hat.
Jſt es nicht zu leugnen, daß Wiſſenſchaften

und Kunſte in unſern Zeiten hoch geſtiegen ſind,
ſo durfen wir ſolches eben ſo wenig von der Ver
ſtellungskunſt in Abrede ſehn.

Wenn Perſonen einander heirathen wollen,
ſo iſt die Verſtellung der allererſte und vornehm—
ſte Grundſatz in ihrem ganzen Betragen; ſo bald
ſie aber ſo mit einander verbunden ſind, daß ſie
ſich nicht wieder trennen konnen, ſo wird die

tarve
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Larve abgelegt, und nunmehr zeigt ſich der bis—
herige Engel als einen abſcheuligen Tiger.

Der Freund, welcher einem andern ſeinen
Dienſt anbiethet, oder dieſen von ihm verlangt,
verſichert in jenem Falle auf das heiligſte, er ha—
be allen Eigennutz verleugnet, und ſey ein abge—
ſagter Feind deſſelben; in dieſem aber weiß er ſei—
ne Gabe der Erkenntlichkeit und den guten Wil—
len, des andern Gluckſeligkeit zu befordern, ſo
heraus zu ſtreichen, daß jener ſchon anfangt, ſich
glucklich zu preiſen, ehe noch der Contrakt ge—
ſchloſſen iſt. Kaum aber hat ein jedweder ſeinen
Zweck erhalten, und. den andern kunſtmaßig hin—.
ter. das Licht gefuhret; ſo kommt es zu Haß, Feind—
ſchaft, Proceſſen, u. d. gl. welchen alle vorher
angewendete Vorſichtigkeit nicht hat vorbeugen

konnen.
Thun wir einen Blick in die groſſe Welt, ſo

entdecken wir genau das im Groſſen, was wir in
unſerer burgerlichen: Nachbarſchaft in Kleinem
geſehen haben. Kurz, es wurde jemandem, der
die erſten Urquellen aller Kriege und Ungema—
ches, welches die Staaten und Menſchen drucket,
erforſchen wollte, gar nicht ſchwehr ſeyn, zu be—
weiſen, daß blos die Liebe zu den Lugen und der
Haß gegen die Wahrheit, die Haupturſache aller
dieſer Landplagen ſey.

Wie muß einem zu Muthe werden, wenn
man hoört, daß in manchen Landern durchaus
nichts mehr gedruckt und verlegt werden darf,
was nicht vorher an den Hofen cenſirt iſt? wenn

C die
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die Buchhandler den ſtrengen Befehl erhalten,
nichts zu verlegen, es ſey auch, was es wolle,
auſſer, nachdem die Handſchriften vorher nach
den Reſidenzen in die Cenſur geſchickt ſind?

Handeln Schriften, die in dergleichen Län
dern gedruckt werden, von der Geſchichte, dem
Staatsrechte, dem Finanz- und Cameralweſen;:

ſo muß man glauben, das Publikum ſey entwe—
der ganz und gar blind, oder ihm gleichgultig, es
moge von dieſen gepreßten Unterthanen, Wahr
heiten oder Lgen, brauchbare Schriften oder
nichtsnutziges Makulatur kaufen.

Was muß man denken, wenn man ſiehet,
daß an einem Orte, welcher ſeine ganze Wohl—
fahrt der freyen Handlung zu verdanken hat, die
Cenſur nicht nur auf die Weiſe gemißbraucht wird,

daß man die ſchandlichſten Paſquille in der Ab
ficht frey und offentlich verkaufen laßt, um Schrift.
ſteller und Buchhandler in eine wahre Contribu
tion zu ſetzen, wenn ſie nicht befurchten wollen,
auf gleiche Weiſe gemißhandelt zu werden; ſon
dern dieſe Cenſur ſo gar eines Theils der Deck—
mantel eines offenbahren Betruges, andern
Theils der Vorwand wird, nach Gefallen zu rau
ben und zu plundern?

Kann man hieraus etwas andbers ſchluſſen,
als daß man ſich verſchwohren habe, die Wahr—
heit ganz und gar von dem Erdboden zu vertil-
gen, und vernunftige Menſchen in eine vollköm-
men viehiſche Dummheit zu verſetzen? Sollen

dieſer



Der Cenſor. 35

ieſes die Fruchte ſeyn, die wir von unſern aufge
larten Zeiten zu gewarten haben?

Wie gluckſelig waren gegenwartig die vor—
rehmſten deutſchen Staaten, wenn ſie vor 20, zo

ind mehrern Jahren, der Wahrheit ein geneig—
es Gehor gegeben, der Pracht, Ueppigkeit, Ver-
chwendung entſaget, und, zu ihrem eignen Be
ken, Folgſamkeit angelobt und bewieſen hatten!
a die Liebe zur Wahrheit der erſte und vornehm
le Gruündſtein iſt, den wir zu unſerer dauerhaften

hluckſeligkeit legen konnen. Kurz, ſo wie die
eilige Schrift alle Lugen aus einer gemeinſchaft-
ichen Quelle oder vom Teufel, als ihrem Vater,
erleitet, eben ſo erkennen auch alle diejenigen,
belche die Wahrheit haſſen, ſie verfolgen, un—
erdrucken, und ſich der Lugen, ſchandlichen Ran
e und allerley Betrugereyen befleißigen, eben
ieſen unſaubern Geiſt fur ihren gemeinſchaftli
hen Stammvater.

Noch vor wenigen Jahren hatte derſelbe an

em ehemaligen halliſchen Journaliſten Rlon ein
zanz furtrefliches Werkzeug; welcher es durch ſei—
ie Argliſt ſchon ſo weit gebracht zu haben glaub.
e, daß ihm alle deutſche Schriftſteller und Buch—
andler wurden opfern muſſen, weil er mit vielen
eutſchen gelehrten Zeitungsſchreibere wie z. E.
n Leipzig, Jena, Erfurt, Hamburg, Altona,
krlangen, und ich weis nicht, an wie vielen Or—
en mehr, ein Complot ausmachte, die alle mit
hm aus einem Tone pfiffen, worzu Her Klotz
jemeiniglich das Signal gab.

C 2 Jn
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Jn Leipzig war die Sache ſchon ſo weit ge—

diehen, daß niemals ein einziges von allen klotzi—
ſchen Paſquillen confiſcirt wurde, ſondern der Hr.
Hofrath Bel, als Buchercommiſſarius, die nichts
wurdigen Chartecken vielmehr den Leipziger Buch
handlern als achte Erkenntnißgrunde zu leſen an
pries, woraus der gelahrte Werth, der Schrift—
ſteller, vornehmlich der Leipziger berrtheilet wer
den mußte.

Freylich war Herr Bel dem Herm Klotz
viel Verbindlichkeit ſchulbig. Denn dieſer war
ehedem, als er in Leipzig ſtudirt hatte, ſein Fa—
mulus geweſen, und hatte fleißig vor ihn arbei—
ten muſſen; weil viele Arbeit des Herm Bel
Sache entweder nicht iſt, oder derſelbe mehr als
ein gemachter als gebohrner Poet betrachtet wer—
den muß, obder aus beyden Urſachen zugleich.

Hatte ſich alſo Herr Bel zunſeiner Partey
nicht gehalten, ſo wurde er mit klotziſchen Paſ—
quillen eben ſo wenig verſchonet, ſondern vielleicht

gar zu Schanden gemacht ſeyn. Er ſpielete aber
in der gelehrten Anekdotengeſchichte ſeine Perſon
ſo wohl, daß er ſo gleich eine ſo aufrichtige Mie—
ne annahm, als man ſich dieſelbe kaum vorſtel.
len kann.

Kraft derſelben verabſcheuete er alle Strei—
tigkeiten unter den Gelehrten herzlich, wunſchte,
daß ſie mit einander in Frieden leben, und Herrmn
Klotz en und ihm die krumme Hand biethen
mochten.

Damit es aber bey den Widerſpenſtigen auch
nicht
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nicht an Zwangmitteln fehlete; ſo wurden aller
derjenigen abgezwungene Ehrenrettungsſchriften
von Herrn Bel fur ſchandliche Paſquillen erkla—
ret, welche ohngefahr in einem ſolchen Tone ge—
ſchrieben waren, als ihn ein Rlotz verdiente.

Allein, Klotzens Widerſacher waren ſchon
zu verkehrt und hartnackig, als daß ſie ſich be—
quemet hatten. Vielmehr ſagten ſie vom Herrn
Bel, ſie nahmen es ihm nicht ubel, daß er
Klotzens Partey hielte, weil er durch trifti—
ge Grunde darzu genothſachet ware; noch weni—
ger aber, daß er noch lange nicht einmal wußte,
was ein Paſquill ſey: denn ſolche Begriffe waren
freylich auſſer der Sphare der Erkenntniß eines
Mannes, der eigentlich ein Poet ſeyn wollte.

Uebrigens kehrten ſich die von Klotzen
Gemißhandelten an nichts, ſondern deckten dem
ſeichten Kopfe ſeine Unwiſſenheit immer weiter
auf. Da er ſich auch ſo gar, als es mit dem ge—
lehrten Streite nicht fort wollte, unterſtanden
hatte, ſtatt deſſen ſeine Gegner mit allerley erlo—
genen Anekdoten perſonlich und ehrenruhrig an—
zugreifen; ſo lieſſen.ſich ſelbige dieſe von ihm ein
gefuhrte Art zu ſtreiten, gleichfalls gefallen, und
machten eine ziemliche Reihe von luderlichen und
ſchlechten Streichen, noch bekannter, die der ſau—
bere Her Journaliſt auf den benachbarten Dorf
ſchenken um Halle und andern Orten, ausgeubt
hatte.

Wodurch denn deſſen Credit in ſo fern fiel,
daß man auf ſein in etwas gemaßigtes Schim

C3 pfen
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pfen ferner ohngefahr eben ſo viel achtete, als ob
man von einem Hunde ware angebellet worden;
und weder die Schriftſteller noch Buchhandler,
es zur Erhaltung ihrer Ehre und Vortheile, eben
unumganglich nothwendig erachteten, Hn. Klo
zen und ſeinen Conſorten vortheilhafte Recenſio—
nen uber ihre Bucher abzukaufen. Noch weni—
ger aber wurde auf die erwehnte Journaliſten—
bande geachtet, als deren Anſuhrer vor zwey

Jahren ſtarb.
Weil nun die Gehalte der ſchonen Geiſter

von dieſer Art gemeiniglich nicht zureichen wol—
len, und es einem nach und nach zur Laſt wird,
wenn man immer Schulden mit Schulden hauft,
ſo mußte freylich auf Nebeneinkunſte und Spor—
teln gedacht werden, nachdem die boshaften An—
tikriticker durch die geheimen Abſichten der Jour—
naliſten einen ſo verzweifelten Strich gemachet,
und dafur auch eben diejenige Dankſagung em—
pfangen hatten, welche dergleichen Bosheiten
werth ſind, nehmlich, daß man ſie fur Laſterer,
Paſquillanten u. d. gl. Leute ausſchrie, welche von
der Obrigkeit nicht geduldet, ſondern ohne alles
Mitleiden und Barmherzigkeit, ausgerottet zu
werden, verdienten. Wie ſolches Herr Hofrath
Bel in ſeinen Geheimniſſen der Kunſtrich
ter, durch welches Werk Herrchilſcher in Leip—
zig reich geworden iſt, ſtattlich bewieſen hat.

Unterdeſſen fand Herr Hofrath Bel inLeip-
zig immer noch eher Mittel, ſein nach der Mahl—
zeit gluendes Antlitz, als die vornehmſte Zierde

ſchoner
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ſchoner Geiſter, in dem bisherigen Luſter zu er—
halten, als irgend einer ſeiner auswartigen Her—
ren Collegen.

Denn um dieſe Zeit entſtund zwiſchen den
leipziger und auswartigen Buchhandlern, ein
ſehr furchterlicher Krieg, wovon nachfolgendes die
eigentliche Urſache war. Einer von den erſtern,
Namens Herr Reich, hatte eine neue Art er—
funden, in groſſer Geſchwindigkeit ſehr reich zu
werden, welche auf dieſen Grundſatzen beruhete:
daß man 1) immer und in einem fort, recht viel
drucken lieſſe, 2) auſſerordentlich hohe Preiſe
machte, und 3) mit keinem Buchhandler chan—

gierte.
Was den erſten Grundſatz anlanget, ſo

kann der geneigte Leſer ſich von demſelben uber—
zeugen, wenn er nur die leipziger Meßcatalogen
von etwa zehen und mehrern Jahren, ein we—
nig durchſiehet, aus welchen erhellet, daß Wei
demanns Erben und Reich jegliche Jubilate
und Michaelmeſſen, gewohnlicher maaſſen einige
dreißig bis: vierzig Artikel liefern.

Den zweyten Grundſatz anlangend, ſo kann
Herr Reich nicht leugnen, daß er ſechs, funf,
ja ſo gar vier Bogen fur einen Thaler in Con
ventionsmunze verkauft, wie z. E. ſein herrli
ches Werk der Wilhelmine, welches eigentlich
ein kleiner Roman iſt.

Vergleichen wir dieſen Preis gegen den al-
ten, da das Alphabet acht Groſchen koſtete, ſo

iſt der Preis der reichſchen Wilhelminen und

C 4 anderer
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anderer ſolcher herrlichen Werke, ſiebzehn und
ein viertel mal hoher, als der alte.

Es iſt naturlich, daß ein Reich ſchon Mit.
tel anzuwenden weis, ſeinen Kaufern die Augen
ein bisgen zu verkleiſtern, daß ihnen der Betrug

nicht gar zu plump in die Augen fallt. Mithin
wendet er ſich an einige junge Leute von der Ma
lerakademie, welche in Kupfer ſtechen konnen;
und dieſe muſſen ſein Wilhelminichen, bey muſ—
ſigen Stunden, mit allerley ſolchen Zierrathen
heraus putzen, wie ſie dem galanten Frauenzim
mer anſtandig ſind: wofur denn dieſelben ohnge—
fahr nach dem Fuſſe bezahlt werden, wie ſeine
Ueberſetzer, die aus Mangel der Nothdurft gern
aus Leipzig und zu den Dorfpfarren wandern, und
Jnformationsrathe werden.

Nun heißt es: dem Himmel ſen es gedankt,
ich ſtehe mit den allergroſſeſten Gelehrten, Ma—
lern, Kupferſtechern und Kunſtlern in Connexion;
dieſet Werk koſtet mich ſchwehres! ſchwehres!
Geld u. ſ. f. Will dieſes der Kaufer oder Buch
handler nicht glauben; ſo mag er ſich erſt den
Geiſt der Prophezeyung anſchaffen, damit er er—
rathen oder weiſſagen kann, wie hoch Hn. Reich
der Verlag eines Wilhelminichens zu ſtehen
komme; aus dieſem Dato alsdenn den Verkauf—
preis eines Wilhelminichens beſtimmen, und
alsdenn endlich ausmachen, ob Herr Reich ein
Betruger ſey, oder nicht.

Um des Himmels willen aber komme man
hier nicht mit alten und langſt abgenutzten Rechts

regeln,
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tegeln, und erklare den fur einen Betruger, wel—
cher dem andern eine Sache hoher, als um den
doppelten Preis, verkauft! Denn hierdurch wur—
de man in dem Zucherhandel erſchrecklichen Un—
fug anrichten, und ſich von Herrn Reich ſolche
Ausputzer verurſachen, daß kein Hund ein Stuck
Brot von einem nahme.

Denn der Mann weis, daß der Buch—
händler wohl hundert und funfzig Artikel verlegt,
ohne, daß ihm einer von allen einſchlagt. Kommt
er aber endlich, an einen, bey dem er ſeine Rech—
nung findet; ſo iſt naturlich, daß er den Preis
dieſes hundert und funfzig mal ſo hoch ſetzen muſ—
ſe, wenn er anders beſtehen will. Woraus denn
folgt: daß Herr Reich mit ſeinen Kaufern noch
ſehr billig zu Werke gehe, indem er ihn nur ſieb—
zehn und ein viertel mal ſo hoch ſetzt.

Am beſten wird der geneigte Leſer durchHerrn Reichs Grunde uberzeugt werden, wenn

er den gerechtfertigten Nachdrucker rc. fleiſ—
ſig lieſet; ſollte er aber ſo gar alsdenn noch un—
glaubig bleiben, ſich vor allen Dingen den Geiſt
der Weiſſagung anſchaffen, welcher hier durchaus
unentbehrlich iſt.

Den dritten reichſchen Grundſatz, ober das
Changiren betreffend, ſo iſt leicht zu ermeſſen,
daß hierzu denenjenigen, ſonderlich auswartigen,
Buchhandlern, welche noch immer ſo einfaltig
ſind, und an den alten Preiſen hangen, ohne
dem der Appetit ſchon ſo vergehen werde, als es
Herr Beich haben will: weil ſie ihm ſonſt ſieb-

Cz iehn
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zehn und ein viertel Alphabet z. E. fur eins von
ſeinen geben mußten. Mithin war fur die guten
teute kein anderes Mittel, als Herrn Reich jeg
liche Meſſen das baare Geld zu opfern: und die—
ſes war es eben, woran ihm mehr gelegen war,
als an Papieren: denn fur jenes konnten wieder

neue Verlagsbucher und Wilhelminen ange.
ſchaffet werden, fur dieſes aber nicht. Da ubri—
gens Herr Reich, kraft ſeines erſten Grundſa
zes, jegliche Meſſen dreyßig bis vierzig neue Ar-
tikel lieferte; ſo iſt naturlich, daß er lieber baares

Geld, als Bucher hatte.
Was ſehr viele andere reichſche Grundſate

des Bucherhandels anlanget, ſo muſſen wir dieſt

aus der Urſache ubergehen, weil wir ſonſt, ſtatt
einer Abhandlung von wenigen Bogen, ein Buch
von eben ſo vielen Alphabeten ſchreiben mußten:
mithin wollen wir nur von einigen Folgen reden,
welche aus dieſer neuen Art in groſſer Geſchwin—
digkeit ſehr reich zu werden, nothwendig entſte

hen mußten.
Die erſte beſtund darinnen: daß alle Buch—

handler Herenn Retchen baares Geld zahlen
mußten, die nur mit ihm in Rechnung ſtunden;
welches theils aus ſeinen unerhorten Preiſen,
theils der Menge ſeiner neuen Artikel, die er jede
Meſſe zum Vorſcheine brachte, begreiflich iſt.

Die zwore Folge war: daß eben hierdurch
manche auswartige Buchhandler von Gelde der
maaſſen entbloßet wurden, daß ſie, nach dem
Verlaufe der Meſſen, nicht einmal die Koſten zu

der
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der Ruckreiſe nach Hauſe ubrig behielten, ſondern
dieſe vielmals von ihren Wirthen borgen muſten;
vielweniger den Leipziger Schrifſtellern, Ueberſe—

zern, Buchdruckern, Kupferſtechern, Kupfer—
druckern und andern, bey welchen ſie hatten ar—
beiten laſſen, ihre Rechnungen bezahlen konnten.

Drittens wurden ſehr viele, wo nicht die
allermeiſten, auswartigen Buchhandler gezwun—
gen, ihre Bucherpreiſe ganz uber die maaſſen ſo
zu erhohen, daß ſie ſich ſelbſt dafur ſchahmten,
und zur Urſache angaben: ſie wurden bierzu durch
die Preiſe einiger Leipziger Buchhandler gezwun
gen. Denn von allen derſelben kann man mit
Grunde nicht ſagen, daß ſie nach reichſchen Grund—
ſatzen handeln; ſondern die Preiſe z. E. der gle—
ditſchiſchen Buchhandlung, und anderer mehr,
ſind ſo billig, daß ſich niemand mit einigem Rech—
te daruber beſchwehren kann.

Viertens mußte hieraus ein allgemeiner Be—
trug gegen das Publikum entſtehen, indem nun
mehro faſt alle Buchhandler entweder wurklich ge—
zwungen wurden, ihre Bucherpreiſe ausnehmend
zu erhohen, oder auch die Leipziger Preiſe nur zum
Vorwande ihrer Betrugeren brauchten, im Falle
ſie mit den Leipzigern nicht changirten: weil nun
dieſes die allerwenigſten ſind, indem ſie faſt alle
den Leipziger Verlag haben muſſen; ſo kann man
auch mit Wahrheit ſagen: daß durch die reichſchen

Grundfatzen ein allgemeiner Betrug in dem Bu—
cherhandel eingefuhret iſt.

Da nun nicht alle Menſchen, welche Bucher
brauchen,



44 Der Cenſor.
brauchen, in den Umſtanden ſind, daß ſie uber
triebene Preiſe bezahlen konnen, ſondern der al.
lerwenigſten ihr Beutel ſolches geſtattet, mithin
die Anzahl der Kaufer abnehmen muß, ſo wie
die Preiſe erhohet werden; ſo ware es funftens
ein wahrhaftes Wunder geweſen, wenn man ſich
nicht, durch den Nachdruck, an verſchiedenen
Orten Deutſchlandes, dieſer ziemlich allgemeinen
Betrugerey erwehret hatte.

Weil nun niemand unter allen deutſchen
Buchhandlern, und gewiß unter allen Buchhand-
lern in der ganzen Weit, ſolche unausſtehliche

Preiſe in Menge hatte, als Reich, ſo betraf
ihn ſo naturlicher als wohl verdienter Weiſe, der
Nachdruck auch auf das allernachdrucklichſte.

Hieruber wollte der ehrliche Mann ganz ra
ſend werden: denn er hatte ſchon im Voraus be—
rechnet, wie manche Tonne Goldes er alsdenn ge
wonnen, wenn er ſeine Handlung nur noch zehn

Jahre auf eben dem Fuſſe gefuhret hatte. Da
aber die Bosheit der Rachdrucker durch dieſes
herrliche Projekt einen ſo verzweifelten Strich ge—
macht hatte; ſo mußte man vornehmlich darauf
denken, wie allen Nachdruckern uberhaupt das
Handwerk gelegt wurde.

Den Eingang hierzu machten ein Paar Paf-
quille auf die Nachdrucker vom Herrn Reich:
Zufalliuge Gedanken eines Buchbandlers c.
nebſt der Fortſetzung dieſer Charteke. Wor
innen ſo gar die Unrechtmaßigkeit der Nachdrucke
bewieſen ſeyn ſollte. Dieſer Beweis wird auf

eine
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eine paſquillantenmaßige Art durch Schimpfen
und Schelten auf die Nachdrucker gefuhrt; ubri—
gens entdeckt der Verfaſſer ſeinen ſchlechten Cha—
rakter auf eine ſolche Art, daß ihn nicht leicht je—
mand verkennen wird.

Weil aber die Sache mit Schimpfen und
Schelten nicht ſo ausgemacht werden konnte, als
es Herr Reich und Conſorten wunſchten, ſon—
dern hierzu der obrigkeitliche Arm nothig war;
ſo wendete man ſich an den Herrn Hofrath Bel,
als perpetuirlichen Buchercommiſſair, und die
erſte Jnſtanz.

Dieſer ermangelte nun freylich nicht, ſeinem
Hofe eine ſolche Schilderung von dem unvermeid—
lichen Verfalle, und bevorſtehenden Untergange
der Leipziger und aller Buchhandler zu machen,
wenn dem Nachdrucke nicht bald ein Ende ge—
macht wurde, daß ſich der dreßdner Hof bewe—
gen lies, zu Anfange dieſes Jahres, ein Mandat
bekannt zu machen, vermoge welches in Leipzig
und Sachſen uberhaupt, keine Nachdrucke, bey
willkuhrlicher Strafe, ferner debitirt werden; alle
Buchhändler, ein- und auslandiſche aber, das
Eigentum ihrer Verlagsartikel vor der Bucher—
commißion in Leipzig erweiſen; fur jedweden die—
ſer Verlagsartikel einen Thaler vier Groſchen er—
legen; und dagegen eben die Rechte genieſſen ſol.
ten, als wenn ſie uber ihre Verlagsartikel wurk.
liche Privilegia erhalten hatten.

Daß man, bey dieſem Mandate, vornehm.
lich auf das gemeine Beſte ſein Augenmerk ge—

richtet
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richtet hat, erhellet daraus, daß es in demſelben
heißt: es ſollen die auslandiſchen Buchhandler
eben ſowohl das Recht haben, vor der Leipziger
Buchercommißion ihre Nothdurft vorzuſtellen,
als die einlandiſchen. Eben ſo wohl erhellet, un«
ſerm Ermeſſen nach, daraus, daß die Regierung
an der von dem Herm Hofrath Bel und einigen
Leipziger Buchhandlern gemachten jammerlichen
Vorſtellung, noch einigen Zweifel gehabt haben
muſſe.

Wodurch aber derſelbe um deſto eher hin—
tergangen werden konnte, war dieſes: daß auch
auslandiſche Buchhandler eben ſo wohl um die
Abſtellung des Nachdruckes Anſuchung gethan
hatten; welche Urſache auch gleich im Anfange
des erwehnten Mandats angegeben wird.

Vornehmlich wird Herr Nicolai aus
Berlin dieſen Liebesdienſt, ſeinem Herzens Freun
de, dem Herrn Reich, nicht verweigert haben,
welcher den Commercienrath Hechtel in dem
Verdachte hatte, als ob er ihm ſeinen Nothan
ker nachgedruckt hatte. Orell und Geſſner
aus der Schweitz beſchwehreten ſich uber eben den
ſelben, wegen Nachdruck einer Ueberſetzung von
den tiſſotſchen Schriften; obgleich die hechtelſche

Ausgabe, wie der Augenſchein giebt, eine an—
dere Ueberſetzung iſt.Uebrigens darf man gar nicht denken, als

ob diejenigen die Nachdrucke eben aus Ehrlich
keit verabſcheueten, welche noch ſo feyerlich dar—
wider proteſtiren und ihnen geſteuert wiſſen wol-

len;
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len; ſondern dieſes auſſerliche Betragen hat ge—
meiniglich keine andere Urſache, als weil man
eben die Artikel ſelbſt gern nachgedruckt hatte.

Aus eben bieſer Urſache ſchickten Ritter
und Büchenroder ſogleich ein Exemplar des
in Hamburg heraus gekommenen Nachdruckes
von Nicolais Nothanker, nach Berlin an
den Verleger, mit vielen verabſcheuenden Aus—
drucken des angezeigtermaaſſen von Hechteln
veranſtalteten Nachdruckes; obgleich jedermann
weis, daß ſich die ehrlichen Leute bisher von lau—
ter Nachdrucken ernahret haben, und noch er—
nahren. Woraus denn zur Genuge erhellen
wird, daß man ſolche Leute allenthalben leicht
haben kann, welche eben aus der Urſache wider
Nachdrucke proteſtiren, damit ihnen das Gewer
be des Nachdruckens von andern nicht verdorben
werden moge.
Der Dieuſt, welchen Herr Bel Hermn Reich

und Conſorten geleiſtet hatte, war indeſſen ſehr
wichtig; er wurde aber noch ungleich wichtiger
geweſen ſeyn, wenn hierdurch nur alle kunftige
Nachdrucke hatten verhindert werden konnen.

Jndeſſen waren doch die Folgen dieſer wich
tigen Dienſtleiſtung „fur den Herm Hofrath Bel

ſchon ſo vortheilhaft, als es billig war: denn er
kegunnte nunmehro ſchon wieder mit Kutſche und

Pferden im Publiko zu erſcheinen, die er theils
qus okonomiſchen Urſachen in der theuern Zeit,
theils allerley Verdacht wegen Adminiſtration

der
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der Univerſitatsguter zu vermeiden, abgeſchaft
hatte.

Nunmehro mußte man darauf tenken, wie

in Leipzig, ſonderlich auf den Meſſen, der Ver—
kauf der Nachdrucke hintertrieben und das neue
Mandat in Gultigkeit gebracht wurde: worzu
ſich denn alsbald verſchiedene Gelegenheiten auſ-

ſerten.
Denn Göbhard aus Bamberg war von

zween Buchhandlern aus Frankfurt am Mayn
beſchuldiget und angegeben, er. hatte Reichen
Gellerts Moral ic. nachgedruckt. Als da
her jenes ſeine Meßguter anlangten, ſo wurde
ihm gleich das Gewolbe verſiegelt; bald nachher
wieder erofnet, alle Ballen aufgemacht von Rei
chen und den Gerichtsdienern durchviſitirt; aber
tichts gefunden.Gobhard produecirte einen Brief, daß er

eine Partey Nachdrucke gebachten Werks aus der
Schweitz geſchickt bekommen. Mehrerer Si—
cherheit wegen, ſollte er 2oo Rthlr. Caution ſtel
len; worzu er auch willig war, nur unter der
billigen Bedingung, daß ſeine beyden Angeber
erſt eiblich abgehoret werden mochten. Weil ſich

 aber dieſe hierzu nicht verſtehen wollten; ſo war
die Commißion zu Ende.

Varrentrapp aus Frankfurt am Mayn
ſollte Herrn Breitkopf in Leipzig, Gottſcheds

Schriften nachgedruckt. haben. Mithin verfuhr
man mit ſeinem Gewolbe, wie mit Gobhards
ſeinem, fand aber ebenfalls keinen Nachdruck.

Als
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Als er vor die Buchercommißion einige mal

eitirt wurde, ſo gieng er endlich hin, und erklarte
ſich: die Burgerſchaft in Frankfurt am Mayn
habe von des Kayſers Joſeph des zweyten
Majeſtat das Privilegium, vor keinem andern

Gerichte, als ihrem Magiſtrate, erſcheinen zu
durfen. Mithin mochte Herr Breitkopf
nach Frankfurt am Mayn kommen und ihn da
verklagen; weil das leipziger Buchercommiſſariat
ſeine Obrigkeit nicht ware.

Ferner ſagte er den Herren Commiſſarien
gerade heraus: daß er nachſtens noch mehrere
Nachdrucke von leipziger Artickeln veranſtalten

wurde; und zwar aus der Urſache, weil man
dem angehenden Buchhandler Hernn Schwi
Tert in Leipzig ein Privilegium uber Hetnec
Cit Pandekten gegeben hatte; welches Werk ſeit
17 3r ſein Verlag geweſen ware.

Herr Voß in Berlin brachte eine Pieſſe
von funf Bögen, der weiſſe Stier, in deutſcher
und franzoſiſcher Sprache mit, wovon Vo l
taure der Verfaſſer ſeyn ſollte. Weil nun das
Ding ein Geſpotte uber die Geſchichte vom Ne
wukadnezar war, der ſieben Jahre ein Ochſe
geweſen iſt; ſo wurde es freylich bey 2o Thaler
Strafe zu verkaufen, verbothen.

Als aber Herrn Voß das Jnſinuationsblat
zur Unterſchrift vorgelegt wurde: ſo unterſchrieb
eer ſich zwar, erklarte ſich aber zugleich, daß er die
Meſſe hindurch Exemplare verkaufen wurde, weil
er der Verleger der Pieſſe ware: mithin mochte

D wman
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man mit der Confiſcation ſo lange warten, bis
nach geendigter Meſſe.

Die Exemplare ſind ihm uübrigens, wie
ſonſt gewohnlich, nicht abgenommen worden:
vermuthlich, weil man eine Falle merkte, in die
man nicht gerne hinein wollte.

Nun ſollte die Reihe auch an den fleißigen
Nachdrucker, den Commercienrath Hechtel
kommen, welchem Nicolai, wegen vorgege—
benen Nachdruckes ſeines Nothankers, den
Proceß formirte. Dieſer ſollte ſchwohren, daß
er keine Nachdrucke nach Leipzig auf die Meſſe
gebracht hatte.

Weil er aber ſchon vierzehn Tage vor der Meſ—
ſe in Leipzig geweſen war, mithin, ſich in der Zahl
woche langſtens expedirt hatte; ſo reiſete er auch,
ohne fernern Aufenthalt, und ſich um ſeinen Pro
ceß zu bekummern, wieder aus Leipzig ab.

Ueber dieſe haufigen Proceduren wider die
Nachdrucker, wurden die meiſten Buchhandler
deswegen mißvergnugt, weil ihnen daran gele—
gen war, Nachdrucke um billigere Preiſe zu kau-
fen oder einzutauſchen, Als fie die Originale er-
langen und gebrauchen konnten.

Viele lieſſen ſich daher verlauten, ſie wurden
niemals wieder nach Leipzig kommen; ſondern
hatten bereits vor einiger Zeit, als das ſächſiſche
Mandat wider die Nachdrucke heraus gekommen,
bey des Churfurſten von Maynz Durchl. die Er
laubniß geſucht, und erhalten, in Erfurt einen

vollkont
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vollkommen freyen Handel, beſonders mit nach—
gedruckten Buchern, zu treiben.

Der leipziger Buchercommißion ihre Nothdurft aber vorzutragen, konte deswegen ihre Sache

nicht ſeyn, weil ihnen deren geheime Verbindung
mit Reichen, und einigen andern Buchhandlern
in und auſſer Leipzig, zu bekannt waren, als daß
fie von ſelbiger einige Remebur erwarten konn—
ten; des Churfurſten von Sachſen Durchl. aber
unmittelbar ſupplicando anzugehen, wurde ihnen
vielleicht eben ſo wenig zutraglich ſeyn, als vor
einigen Jahren, da ihre ſchriftlichen Geſuche,
nothwendig mußten untergedruckt worden ſeyn,
weil ſie auf diefelben gar nicht einmal einige Re—
ſolution erhalten hatten; ohngeachtet ſie von Sr.
Durchl. ausnehmenden Liebe zur Gerechtigkeit,
auf das vollkommenſte uberzeugt waren.

Als daher niemand von den auslandiſchen
Buchhandlern ſo wenig Luſt hatte, der leipziger
BZuchercommißion ſeine Nothdurft vorzutragen,
als noch viel weniger das Verlagsrecht ſeiner Ar—
tikel zu dociren und fur jeglichen derſelben einen
Rthl. vier Groſchen zu erlegen; ſo glaubte Herr
Hofrath Bel, nachdem er die vorher angezeig-
ten Urſachen des Mißvergnugens der auslandi—
ſchen Buchhandler vernommen hatte, es ware doch

wohl nothig, wenigſtens das Anſehen zu gewin
nen, als ob man das Beſte derſelben ebenfalls
in Betracht zoge, und den Schein der Partey—
lichkeit zu vermeiden.

Er lies daher einen der alteſten und aufrich.

D 2 tigſten
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tigſten Namens Eckebrecht aus Zeilbronn,
vor die Buchercommißion bitten, ſtellete ſich, als
ob er von allen dem nicht das mindeſte wußte,
woruber die auslandiſchen Buchhandler mißver
gnugt waren, und bath, er mochte doch ein mal
ſagen, was denn die Urſache der vielen, ſonderlich

zm Reiche, zum Nachtheile der leipziger Buch—
handler vornahmlich, veranſtaltete Nachdrucke
ware?

Herr Eckebrecht antwortete: keine an—
dere, als die faſt durchgehens hohen Bucher—
preiſe in Leipzig. Sollte man alſo in Schwaben
bey dem Verkaufe des leipziger Verlages beſte-
hen; ſo mußten die, wohl zu merken, gemaßig—
ten und billigen Preiſe, erſt um 25 pro cent her—
unter geſetzt werden, um erſt al pari zu ſeyn,
weil der Transport genau ſo hoch zu ſtehen kame;
und alsdenn erſt um denjenigen Rabbat ſprechen,
den ein Buchhandler dem andern zu geben, ſchul—
dig ware. Weil man nun voraus ſahe, daß ſich
die Unbilligen unter den Herren Leipzigern hierzu
nicht verſtehen wurden; ſo habe man vorerſt eine
kleine Geſellſchaft von ſechs Nachdruckern errich—
tet, unter welchen er (Eckebrecht) ebenfalls
begriffen ſey; die aber nach und nach ſchon ſtar—
ker werden wurde.

Alle dieſe Aſpekten waren dem Bucherhan-
del, in ſo fern er auf reichſchen Grundſatzen beru—
hete, ganz und gar nicht gunſtig. Auſſer denen
vorher angeführten Vorfallen aber, war vor den
ſelben noch ein anderer Nachtheil zu beſorgen,

welcher
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twelcher darinnen beſtund: daß die Verfaſſere,
ſeit der Zeit, da Her Kloppſt ock etwas von
einer Republik der Gelehrten auf das Tapet ge—
bracht hatte, ihre Bucher ſelbſt verlegen wollten:
wovon der geneigte Leſer im gerechtfertigten
Nachdrucker, 2c. mehrere Nachricht finden
wird.

Jn eben dieſer letzt verwichenen Jubilate-
meſſe aber auſſerte ſich ein neuer Vorfall, woraus
man ſolches, nicht ohne Wahrſcheinlichkeit ver—
muthen zu konnen, glaubte. Denn ein Student,
Namens Herr Lenz, machte in den offentlichen
Blattern bekannt, er hatte eine deutſche Ueberſe—
zung des ſchwedenborgſchen Werkes vom Him
mel und Holle rc. zu verkaufen.

Zu eben der Zeit gieng er zu dem Hrn. Hof—

rath Bel, machte ihm ein Praſent mit einem
Abdrucke auf. Schreibepapier, und bath, das
Werk in den gelehrten Zeitungen bekannt zu
machen.

Herr. Bel konnte den Verkauf des gedach—
ten Werks eines Theils aus der Urſache nicht un
terſagen, weil er Meßfreyheit geſtatten mußte,
um welche Zeit jedermann in Leipzig Handlung
treiben darf, wie und womit er will, andern
Theils, weil das lateiniſche Original dieſes ſchwe—
denborgſchen Werks, nicht nur  niemals verbothen
worden iſt, ſondern noch bis auf dieſe Stunde,
frey und offentlich in den leipziger Buchladen ver—
kauft wird, ohne, daß jemand dieſerwegen den
geringſten Verdruß beſorgt.

D 3 Damit
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Damit aber dasjenige, was Herr Bel gleich

den folgenden Tag wollte thun laſſen, nicht gar
zu ſehr fremd ſcheinen mochte; ſo ſagte er zu Hn,
Lenzen: Er ſahe nicht gern, daß dieſes Werk
im Deutſchen verkauft wurde. Denn, hatte der
Herr Buchercommiſſair den Verkauf deſſelben ſo
gleich verbothen, ſo war naturlich, daß Hr. Lenz
ſeine Exemplare je eher je lieber wieder fort ge
ſchickt, und der Herr Hofrath Bel denjenigen
Fang nicht hatte thun konnen, den er bald zu
thun, willens war.

Denn, es war ganz naturlich, daß HerrReich alsbald ein graßliches Geſchrey bey der
Buchercommißion erhob, als er nur in den of—
fentlichen Blattern die Anzeige geleſen hatte, daß
ſich auch ſogar ein Student in den Bucherhandel
miſchete.

Zu Jolge dieſes wurde ſogleich den folgen

den Tag fruhe darauf der Bucherinſpektor nach
Herm Lenzens Vogis geſchickt, und ihm die
noch von ſechs und zwanzig ubrigen drey und
zwanzig Exremplare (denn eins hatte Her Hof
rath ZBel zum Geſchenke bekommen, und zwey
waren verkauft) weggenommen, und H. Lens
vor die Buchercommißion gefordert.

Vor derſelben ſollte er ſagen, wer der Ueber
ſetzer, Drucker und Verleger des gedachten Wer
kes, vornahmlich aber, wo der Reſt der Aufla

ge ſey?Her: Lenz aber wollte wiſſen: aus was
fur einer Urſache der Herr Hofrath Bel ihm

die
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die 23 Exemplare hatte wegnehmen laſſen, ohne
ihm zu unterſagen, daß er welche verkaufen ſollte?

Vornahmlich, da in dem Buche nichts weniger,
als etwas wider die Religion, den Staat, oder
gute GSitten enthalten, ſondern die Ehre der hei—
ligen Schrift, auf das Moglichſte darinnen er—
hoben ware; dahingegen aber der Herr Hofrath
den Verkauf der allerſchandlichſten Paſquille ge
ſtattete?

Hierauf wurde ihm ſehr deſpotiſch geantwor
tet: dieſes waren lauter Fragen, die nicht zur
Sache gehoreten. Die Commißion hatte gar
nicht nothig, ihm von ihrem Verfahren Rechen—
ſchaft zu geben. Das, was ſie von ihm wiſſen
wollte, ware dieſes: daß er kurz und gut ſagen
ſollte, wo der Reſt der Auflage ware, und von
wem er die weggenommenen Exemplare erhalten
hatte? wo nicht, ſo wurde man bald anders mit
ihm verfahren.

Kein Monarch auf dem Erdboden iſt ſo de—
ſpotiſch, daß er nicht ſeinen Unterthanen die Eh—
re erweiſen, und ihnen die Urſachen ſeiner Geſe—
ze, deren intendirte ſtrange Befolgung, ſchuldigſt
angeben, und ihnen zeigen ſollte, in wie weit ſie zu
ihrem Beſten gereichen; ein leipziger Bucherkoö—
nig aber erniedriget ſich ſo weit lange nicht, daß
er auch ſo gar einmal das preiswurdige Verfah.
ren ſeines Hofes nachahmte.

Daß alſo eine Obrigkeit gar nicht gehalten
ſeyn ſollte, einem, obgleich angehenden Gelehr—
ten, einmal Rede und Antwort. zu geben, wenn

D 4 er
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er zu wifſen verlanget, nach was fur Geſetzen man
mit ihm verfahre, ob man bey ſeinem Proceſſe
uberhaupt Geſetze in Betracht ziehe, oder nicht,
iſt wohl ein ſo unverſchahmtes deſpotiſches Vor—
geben, als es nicht leicht grober gedacht werden

kann.
Denn es iſt mit dem einerley, da mich z. E.

der Rauber anpackt, mir das Gewehr auf die
Bruſt ſetzt, und mich zu ermorden drohet, wenn
ich ihm nicht gleich ſage, wo ich das Geld habe,
oder es hingebe; ſondern zu wiſſen verlange, aus
fur einem Grunde er berechtiget ſey, ſo mit mir
umzugehen: und er ſein Verfahren damit recht—
ſertiget: ihr redet Dinge, die gar nicht zur Sa
che gehoren; ſondern hierauf follt ihr mir richtig
antworten, wo ihr das Geld habet, und es ſo—
gleich hergeben. u. ſ. f.

Heißt das etwan die Ehre einer Obrigkeit
erniedriget, wenn man ihr Gelegenheit giebt, zu
zeigen, daß ſie wahrhaftig unſtraflich, und den
Geſetzen gemaß verfahret? Freylich aber muſſen
einem dergleichen Fragen verfanglich ſcheinen,
wenn man auf nichts weniger, als auf Recht und
Gerechtigkeit denkt, ſondern keine, als nur die
allerniedertrachtigſten Abſichten hegt, und beſtan-
dig glaubt, alles gehore nicht zur Sache, was
dieſer nur zu widerſprechen ſcheinet. Die Recht—
oder Unrechtmaßigkeit der Confiſcation, war ja

bey dem Proceſſe die Hauptſache: denn, konnte
Bel jene nicht erweiſen, ſo war ja der ganze

und
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und dieſes bleibt er auch ſo lange, bis er den er—
wehnten Beweis geliefert hat.

Herr Lenz antwortete indeſſen: wo der
Reſt der Auflage ſey, wiſſe er nicht; 26 Exem— ĩ
plare aber, von welchen er zwey verkauft und eins 24
dem Herrn Hofrath geſchenkt, hatte er von einem
„uchhandler, der ſein Freund und Gonner wa—
re, geſchenkt bekommen, ſie, zum Behuf ſeines 1
Studirens zu verkaufen, weil er ein blutarmer ĩ

Menſch ware. JAls man ihm weiter zuſette und wiſſen wol— 11

te, wer denn derſelbe Buchhandler ſey; ſo erwie— J

derte Herr Lenz: er habe es ſelbigem, als ein
ehrlicher Mann, zugeſagt, ſeinen Namen zu ver—
ſchweigen; weil niemandem etwas daran gelegen

ſeyn konnte, es zu wiſſen; er aber nicht ſchuldig
ſehy, ſolches anzuzeigen, weil das ihm weggenom—.

gute Sitten enthielte; mithin auch niemand be—
mene Buch nichts wider GOtt, den Staat und

rechtiget ware, darnach zu fragen; er aber diel—
mehr ſchuldig ware, ſein gethanes Verſprechen,

in Betracht der Verſchwiegenheit, zu halten, als
J

eines andern unbefugte Neugierde zu vergnugen.
uAls Herr Lenz vor dieſes mal, ſich eines

andern zu beſinnen, los gelaſſen, nach wenigen
Tagen aber wieder vor gefordert wurde, und beyh

1

eben dieſer Ausſage blieb, ſo wurde er in Arreſt
genommen, und nicht, wie es einem Univerſitats—
burger gebuhret, der Univerſitat in deren Carcer
ausgeliefert, ſondern auf dem Rathhauſe behal—
ten, wo alles von Ungezieffer lebt.

D5 Freylich
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Freylich war dieſe ziemlich empfindliche Art

der Tortur, ein viel wurkſameres Mittel, jeman
den zu einer Ausſage zu zwingen, wie man ſie nur
haben wollte. Jndeſſen muſſen wir doch einge—
ſtehen, daß der Hofrath Bel, es dem jungern
Profeſſor Erneſti, als damaligen Rektor, ſo
gleich gemeldet und ſich erbothen hat, den Arre—
ſtanten auszuliefern, wenn ihn die Univerſitat
auf ihr Carcer verlangte, und die Koſten erlegen
wollte, welche erfordert wurden, ihn in einer
Sanfte vor die Buchercommißion ins Verhor zu
transportiren.

Seine funkel nagel neue Magnifizenz aber,
welche vermuthlich dero Syſtem der Rechtserkent
niß aus dem Terenz gelernet hatten, lieſſen dem

Hin. Hofrathe, ſo gleich aus dem Stegreife, und
ohne jemanden aus dem Concilis einmal darum
zu fragen, wieder ſagen: ſie wollten von keinen
Koſten etwas wiſſen; man mochte alſo den Arre
ſtaftten immer auf dem Rathhauſe behalten.

Freylich war die Sache gefahrlich: denn,
weil jedweder doppelter Transport vter Groſchen
zu ſtehen kommt; ſo ware die Univerſitat in Ge—
faht geweſen, vier Groſchen, oder wohl gar
deren acht, vorzuſchieſſen, im Falle ein aberma
liger Transport nothig geweſen ware, und der
Arreſtant nicht ſelbſt vermogend geweſen ware,
die Summe zu erlegen.

Nachdem Hr. Lenz vierzehn Tage geſeſſen
hatte, und bey eben der Ausſage blieb; ſo wurde
ihm angekundiget, von nun an vier Wochen. bey

Waſſer
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Waſſer und Brot zu ſitzen, und ſo gar bedrohet,
alsdenn nach dem Zuchthauſe gebracht zu werden,
wenn er noch nicht ſagen wurde, wo man die Auf—
lage erwiſchen konnte.

Allein Herr Lenz blieb bey ſeiner zu An—
fange gegebenen Ausſage unverandert; ob er
gleich einmal uber das andere ſo ohnmachtig wur
de, weil er ohne dem von Natur ſchwachlich war,
daß ſich der Arzt ſeiner annehmen mußte.

Jndeſſen berichtete jemand den Vorfall der
Regierung in Dreßden, welche befohl: den Ar—
reſtanten wieder auf freyen Fuß zu ſtellen; weil
dasjenige Buch, wegen welches er arretirt ſey,
nicht unter den verbothenen begriffen ware.

Weil uübrigens die Studioſi mißvergnugt
wurden, und haufenweiſe auf das Rathhaus gien
gen, zu wiſſen, ob ihr Mitburger unter den Han—
den der Haſcher ware, welche man aber damit
abſpeiſete, der Aufwarter von der Buchercom—
mißion habe die Aufwartung bey ihm; ſo wurde
Hr. Lenz wieder frey gelaſſen.

Sein groſſeſtes Verbrechen beſtund in eben
bem, was man in Leipzig am wenigſten duldet,
nahmlich darinnen, daß er kein Geld hatte. Mit—
Hin waren einige Glieder des akademiſchen Raths,
ſchon nicht wenig geneigt, ihn aus der Zahl der
Univerſitatsburger gar auszuſtreichen; und zwar
unter dem kraftigen Vorwande, weil er ſich mit
Dingen abgabe, (dem Bucherhandel nahmlich)
die keinem Studioſo anſtandig waren. Man
darf auch gar nicht denken, als ob dieſes etwa

der
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der erſte Vorfall von dieſer Art geweſen ware:
denn manche Rektores der Univerſitat ſind hierzu
ſehr willig, ſo bald ſie nur dem Magiſtrate einige
Gefalligkeit dadurch erweiſen konnen; ohne ſich
darum zu bekummern, ob die Eltern ihre Sohne
in der Abſicht nach Leipzig ſchicken, Univerſitäts.
burger zu werden und es zu bleiben, oder nicht,
oder lieber das Conſilium abeundi haben wollen.

Da alſo die Regierung in Dreßden das Ver—
fahren mit dem Herr Lenz nicht gebilliget hat,
ſo iſt offenbahr, daß niemand an. demſelben Ur—
ſache ſey, als das leipziger Buchercommiſſariat,
oder eigentlicher zu reden, der Hofrath Bel:
weil der zweyte Commiſſarius, welcher im Na—
men des Magiſtrats ſitzt, mehrentheils nur aus
der Urſache gegenwartig iſt, die Rechte des Raths
bey zu behalten.Daß aber, der Hofrath Bel zu dieſer Un-

gerechtigkeit, ohne Erwartung einiges Gewinnes,
ſollte bewogen worden ſeyn, laßt ſich gar nicht
von ihm denken. Da ihm nun der Reſt der
ſchwedenborgſchen Auflage ſo ſehr am Herzen lag,
und er fur ſeine Perſon doch nicht, im Stande war,
ſie allein in der Stadt Leipzig gänzlich zu debiti—
ren; ſo muß doch nothwendig jemand in Bereit—
ſchaft geweſen ſeyn, fur den Debit zu ſorgen.

Freylich war hiezu niemand geſchickter, als
Herr Reich.: denn wenn jemand etwas unter—
bringen kann, ſo iſt es dieſer ehrliche Mann ver—
mogend. Es hatte ſich auch ſchon der Muhe be-
lohnt, mit einem Buche, welches 1 Rthl. koſtete,

und
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unb tauſend mal gedruckt iſt, ein Paar Meſſen zu
handeln. H. Hofrath Bel wurde ſich auch nicht
ubel bey der Sache geſtanden haben: denn es ver—

ſteht ſich, daß Hr. Reich fur dieſe Eroberung ſchon
hatte erkenntlich ſeyn muſſen.

Dieſes ganze Syſtem, welches wir fur wei—
ter nichts, als eine bloſſe Vermuthung ausgeben,
gewinnet dadurch ein bisgen Wahrſcheinlichkeit:

daß damals, als Hr. Lenz im Gefangniſſe ſaß,
und das oftgedachte ſchwedenborgſche Werk in
niemandes Handen war, als in des Hrn. Hofrath
Bel ſeinen, die Exremplare, aber nur bey vor—
nehmen und reichen Leuten, ziemlich bekannt und
vertheilt waren.

Damit aber doch auch einiger Schein des
Rechtens beobachtet werden mochte, ſo wurde den

leipziger Buchhandlern der Verkauf des gedach
ten Werks, bey 20 Rthl. Strafe unterſagt, und
zwar mit der beygefugten Urſache: weil es ein
ſchwarmeriſches Buch ware.

Wollte man ſich nun einkommen laſſen, Hr.
Hofrath Bel ware zu dieſer wahrhaften Grau—
ſamkeit gegen einen rechtſchaffenen und unſchuldi—

gen Univerſitatsburger, aus Religionseifer ge—
drungen worden (denn vermoge des vorhergehen—
den, fallt die Vermuthung an ſich weg, als ob er
auf Befehl ſeines Hofes alſo gehandelt hatte); ſo
muſte man ihn wahrhaftig entweder ganz und gar
nicht kennen, oder ſeinem Eifer fur dieReligion, ein
ganz ubertriebenes Kompliment machen wollen.

Sollten aber keine ſchwarmeriſchen Bucher

gedultet
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gedultet werden, ſo ware ja wohl der Patriarch

der ſchonen Geiſter Homer, von welchem Herr
Hofrath Bel, als Profeſſor der Poeſie, doch ver—
muthlich wohl einsmals eine franzoſiſche Ueberſe
zung wird durchgeblattert haben, der erſte, den
man ausmerzen mußte: denn was iſt dieſer ehrli—
che Mann anders, als ein abgeſchmacker Schwar.
mer, und zwar, was noch arger, ſogar ein ſolcher,
der nicht nur nicht einmal einen Unterſcheid unter
Tugenden und Laſtern zu machen weis, ſondern die
ſe uber jene bis in den Himmel erhebt; wie ſolches
aus dem nichtswurdigen Charakter des Achilles,
und unzahligen Stellen ſeiner Werke mehr, zum
Ueberfluſſe erhellet.Dahingegen ſchwarmt ein Schwedenborg

doch noch zehn mal billiger. Denn er ſagt am
Ende ſeiner ſo genannten himmliſchen und irdi
ſchen Philoſophie 2c.  Der geneigte Leſer durf—
te ja das zehnte nicht glauben, was er (Schwe
“denborg) geſchrieben hatte; ſondern er mußte
»alles prufen, und das Beſte behalten.“

Aus dieſem Grunde ſind wir berechtiget, das
Verfahren des Hrn. Hofrath Bel mit dem Hin.
Lenz, und andere dergleichen ahnliche Streiche
mehr, ſo lange fur theils wurkliche, theils inten—
dirte Geldſchneidereyen zu halten, bis er von ſei—
nen Proceduren tuchtige Grunde angegeben hat,
die ſeine Ehre von dem gegrundeten Verdachte die-
ſer offenbaren Ungerechtigkeit retten konnen.

Allein, dieſes waren noch nicht alle Auftritte,
die Herr Bel in eben der Jubilatemeſſe machte.

Denn
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Denn es kam gegen dar Ende derſelben auch der
gerechtfertigte Nachdrucker rc. zum Vorſchei
ne, worinnen der Herr von Trattner die oben
erwehnten beyden ſchandlichen Paſquille beant—
wortete, die Herr Bel bisher in Leipzig offentlich
hatte verkaufen laſſen; uber dieſes gab Herr von
Trattner die Urſachen an, die ihn zum Nach—
drucke einiger leipziger Artikel bewogen hatten;
bey welcher Gelegenheit denn dem Herrn Hofrath
Bel und ſeinem Reich, einige gar gerechte
Vorwurfe gemacht wurden.

Sobald die Pieße zum Vorſcheine kam, ſo
ſieng Bel ſogleich an, aus vollem Halſe zu ſchreyen:

Paſquill! Paſquill! ließ an jegliche Ecken der
Gaſſen Haſcher ſtellen, und alle ohne Unterſcheid
von Haſchern nach dem Rathhauſe vor die Bu
chercommißion ſchleppen, und ſie viſitiren, welche
nur Bucher unter dem Arme hatten.

Eben dieſes widerfuhr nicht nur einem Buch.
handler aus dem Reiche, der vermuthlich in dem
Verdachte war, als ob er ein Exemplar gehabt,
und es einem Freunde zum leſen geliehen hatte, ſon
dern der Bucherinſpektor fiel auch mit ſeinen Ha
ſchern in des Mannes Gewolbe ein, und warf alle
ſeine Bucher, unter dem Vorwande des Viſiti-—
rens, blos aus Muthwillen ſo unter einander, daß
der Mann, welcher vor verſchiedene Auswartige
in Commißion eingekauft hatte, in einigen Tagen
nicht im Stande war, die unter einander geworfe—
nen rohen Bucher wieder in Ordnung zu bringen.

Ob nun mit dergleichen Proceduren die ge—
ziemende
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ziemende Meßfreyheit beſtehen konne, mogen an
dere unterſuchen. Nichts deſto weniger muß der
Bucherinſpektor Klos immer geglaubt haben,
als ob er ſich bey den auslandiſchen Buchhandlern

ausnehmend inſinuirt hatte; weil er ohne Beden
ken zu ihnen in die Gewolber gieng, und mit ei—
nem ſehr demuthigen Katzenbuckel und Kratzfuſſe,
um ein kleines Meßgeſchenk bettelte; da doch der
Mann weis, wie nachdrucklich das Betteln ver—
bothen iſt. Einige waren indeſſen dennoch frey—
gebig, und gaben ihm einige, auch bisweilen wol
8 Gr.; andere aber machten ſcheele Geſichter, und
hatten ihm das Meßgeſchenk lieber mit dem Pack.
prugel gegeben.

Mit wenigen muſſen wir doch noch die Grun—
de beherzigen, aus welchen Bel, nebſt ſeinen Alli—
irten, den gerechtfertigten Nachdrucker ec. fut
ein Paſquill erklaren: und zwar aus der Urſache,

weil wir dieſe Pieße nicht nur als einen zuverlaßi—

gen Erkenntnißgrund des Betragens der eben er—
wehnten, angezogen haben, ſondern auch von einigen

Stellen derſelben, eine ausfuhrlichere Erlauterung
geben konnen, als es der Hr. Verfaſſer vielleicht ver
mogend iſt. Was aber ſowol in gedachter Pieße,
als der gegenwartigen, noch gar nicht beruhret
worden, und von argern Folgen iſt, als alles die—
ſes, wollen wir nicht eher bekannt machen, als bis
uns H. Hofrath Bel ferner darzu zwinget. Da
es nun eine ſeltſame Forderung ſeyn wurde, wenn
man in Betracht der letztern Beweiſe haben wollte,

da dieſelben aller Welt gedruckt vor Augen liegen;
ſo
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ſo wollen wir nur deſſen Erwehnung thun, wo—
durch erwieſen werden kann, ob der Herr Hofrath
Bel ein Eid und Pflicht vergeſſener gewiſſenlo—
ſer Mann ſey, oder nicht.

Auf der gzſten Seite des gerechtfertigten
Nachoruckers c. wird ihm vorgeworfen: er
hatte dem auf die akademiſchen Statuten gelei—
ſteten Eide zuwider, das Rektorat zu erſchleichen
geſucht; weſſen er in einer gerichtlichen Unterſu—
chung uberfuhrt worden ſey.

Der Hr. Verfaſſer hat vermuthlich geglaubt,
es ſeye Beweiſes deſſen, was er geſchrieben hat,
genug, wenn er ſich nur auf eine gerichtliche Un-
terſuchung beriefe, ohne alles umſtandlich zu mel—
den, was in derſelben vorgegangen ſey.

Weil aber Herr Bel die gedachte Pieße fur
rin Paſquill ausſchreyet, ſo wollen wir, blos der—
jenigen Leſer wegen, die keine Leipziger ſind, weil
bey dieſen die Sache mehr denn zu bekannt iſt, zu
der Erlauterung und Beweiſe dieſer Stelle, nach
folgendes beybringen.

Die Rektoren der Univerſitat Leipzig werden
jegliche halbe Jahre, am Tage Georgit nach
Oſtern, und Galli nach Michael, aus einer der
vier Nationen, der ſachſiſchen, meißniſchen,
frankſehen oder bayerſchen, und pohlniſchen,
in welche alle Univerſitatsburger getheilt ſnid, und
in welchen die Rektorwurden nach einander ab.
wechſeln, durch eine dreyfache Wahl dergeſtalt ge
wahlet, daß die erſten Wahlmagiſters diejenigen
ernennen oder wahlen, welche die zwote Wahl aus-

E machen
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machen ſollen, von dieſen aber wieberum die dritten
ernennet werden, die endlich den Rektor wahlen

Unter den Magiſters der erſten Wahl, war
Herr Jwan ziger, ein Landsmann und Client
vom Herm Hofrath Bel. Jener, nebſt ſeinen
Collegen, war ſchon von dieſem inſtruirt, was ſie
vor welche zur zweyten Wahl ernennen ſollten;
eben ſo hatte Hr. Bel dieſen ſchon angezeigt, was
er fur welche in die dritte haben wollte; und dieſe
wußten endlich, wen ſie zum Rektor machen ſoll
ten, nahmlich ihn, Herrn Hofrath Bel.

Man wird leicht die Urſache einſehen, zu
welchem Ende dieſe dreyfache Wahl in den akade-
miſchen Statuten, welche alle beſchworen muſſen,

vorgeſchrieben iſt, daß. nahmlich, ſo viel als mog—

lich, Chikanen bey der Rektorwahl vermieden
werden ſollen: welche wohlgemeinte gute Vorkeh
rung aber Herr Bel vor dieſes mal kunſtlich zu
vereiteln ſuchte.

So bald nun Herr Hofrath Böhme, wel—
cher ebenfalls Hofnung zur Rektorwurde hatte;
bey der Wahl erſchien, und den Hrn. Magiſter
Zwandziger mit einem vom Hrn. Prof. Schott
geborgten ſchwarzen Rocke, weil er ſelbſt keinen
hatte, erblickte; ſo ſchien ihm die Sache gleich
nicht richtig. Er machte alſo durch des Herin
Bel Chikane einen Strich, und wurde ſelbſt
zum Rektor gewahlet.

So bald er dieſes war, ließ er den Hr. Ma
giſter Fwanziger eitiren, ihn einen Eid ſchwo
ren, daß er auf alle diejenigen Punkte nach beſtem

Wiſſen



Der Cenſor. 67
Wiſſen und Gewiſſen antworten wollte, uber die
man ihn befragen wurde. Weil nun der ehrliche
Mann, dem H. Bel zu gefallen, keinen falſchen
Eid ſchworen wollte; ſo kam die ganze beliſche
Chikane ans Tageslicht: wovon denn der dama—
lige Rektor und Hofrath Bohme die Schriften
an den Hof nach Dreßden ſchickte.

Jch ſollte denken, wenn ein Schriftſteller, wie
z. E. der Herr von Trattner, oder wer ſonſt der
Verfaſſer des gerechtfertigten Nachdruckers
ſeyn, oder dieſem den Stoff darzu gegeben haben
mag, zum Bemweiſe deſſen, was er berichtet, ge—
richtliche Begebenheiten anfuhret, die faſt jeder—
mann, wenigſtens an dem Orte, weis, wo ſie vor—
gefallen ſind, und nichts deſto weniger fur einen
Paſquillanten geſcholten wird, dieſes von nieman
dem, als nur von einem ehrloſen Calumnianten
geſchehen konne, Jſt aber dieſer, als der Beweis
des vornehmſten Punktes, unverwerflich; ſo muß
H. Hofrath Bel aus dem Criminalrechte wiſſen,
daß, wegen der geringern Erheblichkeiten, keine
abermalige Beweiſe gefuhret werden durfen.

Die ubrigen Vorwurſe, die Herrn Hofrath
Bel gemacht werden, haben weniger zu bedeuten.
Denn ein Betrug von i2 Rthl. iſt ja fur einen Hr.
Hofrath nur eine Kleinigkeit: ubrigens mag er
ſeine Sache mit der Frau Winklern ausmachen,
wenn er dieſe Beſchuldigung nicht leiden will.

Daß er mit confiſcirten Schriften handelt,
mogen wir blos aus der Urſache nicht ausfuhrli—
cher beweiſen, weil wir ſonſt diejenigen Kaufleute,

E 2 und
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ihrer Nichtver—

ſchwiegenheit, bey vorfallender Gelegenheit, ſeine
Rache fuhlen mochten: welches wir aus der Ur—
ſache nicht gerne wollten, weil wir Hochachtung
gegen ſie hegen.

Daß er ſich ſeine, oder auch die ihm zuge—
ſchickten Recenſionen mit baarem Gelde bezahlen
laßt, iſt eben nichts Auſſerordentliches, ſondern
uberhaupt, bey den meiſten Journaliſten, eine
allgemeine Gewohnheit; ihm aber deſto weniger
zu verargen, weil er faſt beſtandig am Geldman—

gel krank iſt.
Was hat es denn alſo zu bedeuten, daß er

ſich mit ſeinem Reich und Conſorten, ſo viele Mu.
he giebt, zu erfahren, wo der gerechtfertigte Nach—
drucker hergekommen ſey? Daß er den Magiſtrat
in Leipzig angeht, den Magiſtrat in Nordhauſen
um eine ſehr ſtrenge Unterſuchung, die faſt den
ganzen eben verlaufenen Sommer gedauert hat,
zu requiriren, ob der gerechtfertigte Nachdru
ker c. in Nordhauſen gedruckt ſey, oder nicht?
Daß er andere unſchuldige leute mehr, und die
von der ganzen Sache nicht das Geringſte wiſſen,
anpackt, und von allen einen Eid haben will, ob ſie
nichts vom gerechtfertigten Nachdrucker wiſſen?

Wie aber, wenn alle dieſe Leute, bey dem Eid.
ſchworen, ein eben ſolches Gewiſſensſyſtem hatten,
wie er? glaubt er denn wohl, durch alle ſeine Be—
muhungen, die Wahrheit heraus zubringen, wenn
ſie auch gleich noch ſo ſchuldig waren?

Jedoch,
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und andere nennen mußten, di

abgekaufet, und daher, wegen
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Jedoch, wir wollen einmal ſetzen: er wiſſe

nunmehr, wer den gerechtfertigten Nachdru
ker geſchrieben und gedruckt habe. Wird denn
dadurch die Wahrheit zur Luge, und ſo umgekehrt;
oder der Schelm zu einem ehrlichen Manne? Oder
glaubt er dadurch ſeine Ehre zu retten, wenn er
nur die Wahrheit verfolgt, es mag ihm gelingen,
wie es wolle, ohne zu beweiſen, daß ihm Vor
wurfe zur Ungebuhr gemacht werden?

Daß zuweilen Gewalt vor Recht ergehet,
weis alle Welt; daß aber hierdurch jemandes
Ehre gerettet werden konne, vielleicht bisher noch
niemand.

Ein anderes Mittel, den ehrlichen und ge—
wiſſenhaften Mann zu behaupten, mochte dieſes
ſeyn: wenn er nur mit einem Zeugniſſe einer ein—
zigen Zeile, entweder von dem Dreßdner Hoſe,
oder den leipziger Univerſitatsgerichten, offentlich,
entweder in ſeinen eignen Zeitungen, oder auf ei—
ne andere Art, beweiſen konnte, daß der wegen ei—
ner gemachten Chikane ihm zur Laſt gelegte Mein—

eid, eine Unwahrheit ſey.

Ein ſolches Zeugniß muß ja ihm, als einem
Manne von Anſehen, zu erlangen, im geringſten
nicht ſchwehr ſeyn; wenn er es anders mit Recht
fodern kann: und er kann verſichert ſeyn, daß das
Publikum von ſeinen Ehren zehn mal mehr vor—
theilhaftere Begriffe bekommen wird, als wenn er
noch ſo ſehr ſchreyet: Paſquill! Paſquill!

Uebrigens ſolte ich denken, daß ein Gelehrter

E3 von
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von ſeinen Jahren, wahrhaftig ſo viel gelernet ha
ben muſſe, daß auch die Beſtrafung deſſen, der die
Wahrheit geredet hat, noch lange keinen Beweis
abgeben konne, daß dieſe zur Luge gemacht ſey.

Was kann es alſo ſeinem Reich und Con
ſorten fur Ehre ſeyn, wenn ſie allenthalben aus—
ſprengen, ſie hatten ioo Dukaten dazu beſtimmet,
den Drucker und Verfaſſer des gerechtfertigten
Nachoruckers zu entdecken? ja was noch mehr,
daß man ſich ſchon in Leipzig mit allerley Anekdo
ten tragt, was man fur Leute in Nordhauſen (die
wir Ehren halber nicht nennen wollen) durch Geld
auf ſeine Seite gebracht habe?

Jedoch, wird man fragen, was kam doch das
alles helfen, daß man andern Leuten ihre Schwa—
che aufdeckt, und ſich eben dadurch viele Feinde
macht, und Verdrußlichkeiten zuziehet?

Die Antwort iſt ſehr leicht. Haben dieſe
Schwachheiten keine Beziehung auf das gemeine
Weſen, und ſind mithin demſelben zu wiſſen, nicht
nothig; ſo iſt es eine Thorheit des Verfaſſers,
wenn er demſelben, mit ſeiner eignen Gefahr, et—
was berichtet, was es nicht zu wiſſen braucht.

Jſt aber das Gegentheil, ſo trift ihn das
Sprichwort: 'der Hehler iſt ſo gut wie der Steh-
len.“ Bemerkt daher der Unterthan die Unge—
rechtigkeit ſeiner Mitburger gegen andere, ohne
fie anzuzeigen, ſo verletzt er die Treue eines recht
ſchaffenen Burgers, weil durch ſeine Anzeige viel«
leicht den Unordnungen in dem Staate abgehol-
fen wurden, wozu ſeine Krafte zu ſchwach ſind.

Trift
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Trift aber dieſe Ungerechtigkeit nicht nur die

Mitburger, ſondern ſogar die Burger vieler an—
derer Staaten; ſo iſt die Verſchwiegenheit noch
ein viel groſſeres Laſter, je weiter ſich nahmlich
jene verbreitet: weil man nicht bereit iſt, ein Ue—
bel anzuzeigen, welches benachbarte Staaten zu—
erſt uber einander mißvergnugt macht, ſie bald
nachher in Feindſchaft und endlich gar in offent—
Uliche Kriege und Blutvergieſſen ſturzet; wenig—
ſtens alle Handlung unter ihnen aufhebt, ſo viel
ihnen auch beyderſeits an deren Aufrechthaltung
gelegen iſt.

Daß der Betrug in der Handlung, wenn er
allgemein wird und die Nachbarn trift, vermo—
gend ſey, ein ſolches Ungluck anzurichten, wird
ein jedweder ohne Beweis leicht zugeben. Nun
iſt aber eben dieſes dasjenige, womit einige Buch
handler andere von eben dem Gewerbe, beſchul.
digen. Sollte es denn nun wohl ein ſo grobes
Verbrechen ſeyn, wenn man dergleichen Dinge,
die mie ſo vielen Chikanen verbunden ſind, daß ſie
faſt niemand mehr uberſehen kan, ein wenig auf—
deckt, und ſie in mehreres Licht ſetzt; oder ware
es wohl gar ein Ungluck fur die gute Stadt Leip—
zig, wenn man den geringen Reſt ihrer ehemali—
gen Handlung auf dieſe Art wirklich retten konte?

Darf man von denjenigen Krankheiten,
welche die innerſten Theile des Staatskorpers an
greifen, und eben daher deſto gefahrlicher ſind,
je weniger ſie in die Augen fallen, durchaus nichts
melden; wie ſoll ſich denn der Arzt eines ſo ſiechen

E 4 Korpers
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Korpers annehmen, und auf ſeine Wiedergene.ſung bedacht ſeyn? Verſtellet man aber das Uebel
gar ſo, daß man ihm eine genau entgegen geſetzte
Geſtalt giebt; wie kann man ſich denn wundern,
wenn ihm die heilſamſte Arzeney zu einem Gifte
wird, die ihn, nebſt aller vereinigten Kunſt und
Sorgſalt des Arztes, zu Grunde richtet?

Wenn einzelne Burger ſich der Verſchwen—
dung ergeben, nicht nur ihre Maitreſſen, ſondern
auch deren ſamtliche Angehorige, ſtattlich unter—
halten, ihre Wohnungen, gleich Prinzen und
groſſen Herren, jahrlich mit goo Rthl. bezahlen,
da ſie ſelbige fuglich mit dem zehnten Theile die—
ſer Koſten beſtreiten konnen; bey dieſer Haushal
tung immer reicher werden wollen, und dennoch
nicht nur uber ſchlechte Zeiten klagen, ſondern ſich
ſo gar unterſtehen durfen, diejenigen um die Ver—
beſſerung ihrer vorgegebenen ſchlechten Umſtande

anzugehen, welche der Verfchwendung viel mehr
ſteuren ſollten, ja ſo gar falſche Berichte von ibhbh

I nen fur Geld erſchleichen, durch welche die hochſte
Obrigkeit hintergangen wird; ſo iſt freylich der
Verfall eines Staats unvermeidlich.

Die gottliche Rache aber kann um deſto we—
niger ferne ſeyn, je mehr man arme, rechtſchaffe-
ne und arbeitſame Manner druckt, und ſie zwin—
gen will, die einzigen Mittel ihres Lebens und
Unterhalts, nicht nur her zu geben, damit ruche
loſe Schwelger ihre Wanſte mit dieſer abſcheuli—
chen Beute maſten mogen; ſondern, daß ſie ſo
gar andere, die mit ihnen gleich elend ſind, gott—

loſer
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loſer Weiſe verrathen, Witwen und Wayſen ins
Ungluck ſturzen, und durch dergleichen ſchandliche
That, ihre Ehre zugleich unter die Fuſſe treten
ſollen. Sind ſie aber zu gewiſſenhaft, ſich zu
allen dieſem zu verſtehen, ſie alsdenn fur unge—
horſame und halsſtarrige Boſewichter ausſchrent,
und darauf bedacht iſt, wie man ſie je eher je
lieber in abſcheulichen Gefangniſſen moge ver—
hungern laſſen.

Hat ein Bucherfiſcal das Recht, Schriften
fur verbothene, oder gar Paſquille zu erklaren,
ohne, daß jemand den Beweis von ihm fordern
darf; ſo iſt keine Schandthat in der Welt, welche
er nicht ungeſtraft veruben kann.

Denn raubt er jemandem ſeine Verlagsar—
tikel unbefugter Weiſe, ſo kann er leicht einen
Vorwand finden, wie er ihm beliebt, und ſagen,
die Sache ſey verdachtig, entweder in Betracht
der Religion, des gemeinen Beſtens, guter Sit—
ten, oder ſonſt verfanglich, oder auch, der Ver—
faſſer verſtelle ſich und denke ganz anders, als er
ſchreibe; inithin muſſe man allemal das Gegen—
theil von dem verſtehen, was er wurklich geſagt
habe. u. ſ. f. Jſt man erſt ſo weit gekommen,
ſo findet ſich der ubrige Stoff und Anlage zu ei—
ner wurklichen Verfolgung gar leicht von ſelbſten.
BDeweiſet man nun das Gegentheil, und zeiget
noch ſo augenſcheinlich, daß der Herr Fiſcal ein
gewiſſenloſer Mann ſey; ſo darf er nur ſagen,
der Beweis ſey ein Paſquill, und gegen den, der
ihn geliefert hat, wie gegen einen Paſquillanten

Es5 verfah
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verfahren. Durch welches Mittel er denn alle
moglichen Schadthaten von ſich ablehnen kann, ſo
viel er deren immer verubt haben mag.

Durch nichts wird dieſes Privilegium, zu
falliger Weiſe, nachdrucklicher beſtattiget, als
durch die Buchercenſur. Denn, da es eine ſehr
gefahrliche Sache iſt, die Wahrheit, zum Beſten
der Menſchen, zu ſchreiben, wenn man nicht als
ein Paſquillant ausgeſchrien und behandelt wer—
den will: wer wurde ſich denn wohl einkommen
laſſen, Dinge zu berichten, die dem gemeinen
Weſen zum Beſten gereichten, aber dem Herrn
Bucherfiſeal ungelegen waren?

Man wird aber ſagen: dergleichen Leute ha
ben immer ihren guten Nutzen im gemeinen We—
ſen, weil ſie doch wenigſtens darzu dieneten, uber
diejenigen Privilegien zu halten, welche die Buch
handler zuweilen von groſſen Herren erhalten.

Weswegen bemuhet man ſich denn, Privi
legien zu erlangen? Doch wohl aus keiner an
dern Urſache, als mit dem privilegirten Buche
deſto beſſer zu wuchern. Gemeiniglich aber ſchu-
zet man die kahle Entſchuldigung vor: dem recht
maßigen Verleger koſtet der verlegte Artikel un
gleich mehr, als dem Nachdrucker; weil jener
dem Schriftſteller oder Ueberſetzer bezahlen muß,
welches dieſer nicht nothig, ſondern nur die Ko
ſten des Druckes und Papiers zu beſtreiten hati
Mithin wurde jener durch den Nachdruck um ſei.
ne Koſten kommen. u. ſ. f.

Dieſe Urſache der Privilegien aber hat un
gemein
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gemein wenig zu bedeuten. Denn der Verleger
hat ja fur dem Nachdrucker einen ſo wichtigen
Vortheil, daß er den Nachdruck ganz und gar
verhindern kann, wenn er nur will. Schickt er
ſogleich ſein Werk, ſo bald er es hat heraus dru
ken laſſen, an alle Buchhandler, oder giebt es
ihnen auf den Meſſen, und verſiehet alle Gegen—
den damit, wie es ohnedem ſeine Schuldigkeit
iſt; fur wen ſoll alsdenn ein Nachdruck veran—

ſtaltet werden.
Geſetzt aber, es erſcheinet nichts deſto weniger

einer um einen wohlfeilern Preis; ſo kann der er—
ſte Verleger fuglich ſein Werk um eben den Preis,
ja gar noch wohlfeiler geben, als der Nachdru—
ker: weil er durch den gleich anfanglich ſtarken
Abgang des Werks, nicht nur ſeine ſamtlichen
Verlagskoſten wieder heraus, ſondern auch be—
reits, wenigſtens einigen, Profit hat. Den ſtar—
ken Abgang des Werks aber kann man allemal
als gewiß annehmen; weil dieſer eben die Urſa—
che iſt, welche jemanden zum Nachdrucken ange—

locket hat.
Dieſes Mittel iſt von vielen Buchhandlern

ſchon vor langen Zeiten ublich geweſen, und wird
auch noch gegenwartig wider die Nachdrucke mit
ſo gutem Erfolge gebraucht, daß der Nachdru
ker dem rechtmaßigen Verleger ofters ſehr viele
gute Worte geben muß, daß er ihm nur den
Nachdruck abkauft; wenn er gleich zuweilen nicht
einmal wieder ſo viel dafur bekommt, als ihm
der Druck und das Papier gekoſtet haben.

Jſt
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Jſt aber der rechtmaßige Verleger noch dar

zu im Stande, das Werk, aus welchem er ſchon
anſehnliche Koſten gezogen hat, um einen gerin-
gern Preis zu geben, als es der Nachdrucker ver—
kaufen kann; ſo iſt naturlich, daß er dieſen offen-
bahr in Schaden ſetzt, und den Kaufern den Preis
gar merklich erleichtert: durch welches Mittel der
ehmalige rechtſchaffene Buchhandler Chomas
Fritſch in Leipzig, den Schweitzern, deren
Geitz einen Nachdruck eines ſeiner Verlagsartikel
von einigen Foliobanden, veranſtaltet hatte, ein
nen ſehr empfindlichen Streich verſetzte.

O! wird man ſagen, dieſes Mittel verhin-
dert den Nachdruck nicht allemal: denn, als
Reich in Leipzig Gellerts Moral drucken
ließ, welche dieſer nach ſeinem Tode geſchrieben
hatte, ſo iſt ſie dennoch mehr als einmal nachge-
druckt, ob er ſie gleich in alle Winkel des Erdbo-
dens geſchickt hatte.

Allein dieſes kam daher: weil Hr. Reich
den Preis nicht herunter ſetzte, welches doch fug—
lich geſchehen konnte, nachdem er in gar kurzer
Zeit eine Auflage von funf tauſenden abgeſetzt,
und ſo gleich wieder eine von etlichen tauſenden
veranſtaltet hatte.

Woraus denn erhellet, daß nichts, als der
Wucher eines Verlegers die Urſache ſey, wenn
ihm nachgedruckt wird. Kann man ſich daher
wohl daruber wundern, wenn groſſe Herren zu—
weilen zum zweyten male ein Privilegium uber

eben
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eben daſſelbe Buch geben, von welchen bas lektere
das erſtere aufhebt, welches ſie ohne dem wieder

zuruck zu nehmen berechtiget werden, weil man
der Bedingung zu wider handelt, mit welchen
Privilegia ertheilet werden, nahmlich ein privile—
girtes Werk um einen billigen Preis zu geben?

Noch viel weniger hat der Vorwand zu be
beuten, wenn man ſagen wollte: die Cenſur kann
nicht abgeſchaft werden, weil die Cenſurgebuhren
rin Theil des Gehaltes der Cenſoren ſind.

Da aber dieſe an den meiſten Oertern eine
ſolche Kleinigkeit ſind, daß die Cenſoren ſie ſelbſt
nicht achten; ſo werden ſie ſich um deſto weniger
etwas daraus machen, wenn ſie ſelbige verliehren;
weil ſie dargegen den Vortheil haben, daß ſie
vielen Verdrußlichkeiten uberhoben werden, de—
nen ſie ausgeſetzt ſind, ſo bald ſie nur ein wenig
viel Nachſicht gebrauchen.

Da aber, wo dieſe Gebuhren ſchon ſo viel
betragen, daß die Cenſoren merklichen Schaden
leiden wurden, wenn ſie ſelbige verliehren ſollten,
konnen ihnen dieſelben leicht auf eine andere Wei—

ſe vergutet werden.

JKunr,z, alle Cenſuren und Einſchrankungen
der Buchdruckerpreſſen und des Bucherweſens
uberhaupt, ſie mogen Namen haben, wie ſie wol—
len, ſind der Religion, der Erweiterung der
Wiſſenſchaften, allen Gewerben der Menſchen
und derer ſamtlichen Wohlfahrt, hochſt nachthei—
lige Veranſtaltungen. Nicht nur, weil die Men

ſchen
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ſchen in den alten Jrrtumern auf das nachdruck-
lichſte beſtarkt, und aus dieſen immer in noch
mehrere verſenkt werden, die man aus jenen ſol—
gert; ſondern die gedachten Veranſtaltungen in
die abſcheulichſten Mißbrauche gemeiniglich aus.

arten.
Augenſcheinlich wird man hiervon uberzeugt,

wenn man nur auf diejenigen Staaten achtet,
wo die Strange der Cenſur in verſchiedenen Fa
chern ſehr ungleich iſt: denn es erhellet offenbahr,
daß diejenigen Wiſſenſchaften ungemein viel mehr
erweitert ſind, wo man mehr von der Cenſur be
freyet, als in welchen man derſelben ſtranger
unterworfen iſt.

So iſt z. E. in den romiſch- catholiſchen

Staaten nicht leicht zu erwarten, daß ihnen in
theologiſchen Dingen einiges Licht aufgehen konne;
gar nicht, als ob die proteſtantiſchen Glaubens-
genoſſen ſich etwa ruhmen konnten, ſie hatten von

der Hand der Natur ungleich hohere Gaben
empfangen, als die Catholicken, ſondern bloß,
weil dieſe, wegen der groſſen Strange der Cenſur
in theologiſchen Dingen, ihre Erkenntniß nicht
erweitern durfen.

Nun betrachte man ihre Gelehrten aber ein
mal in den ubrigen Wiſſenſchaften der Arzeneyge—
lahrheit, Mathematick und Naturlehre z.E. wel
che mit der Theologie wenige oder keine Verbin
dung haben; ſo wird man gleich uberzeugt, daß der
proteſtantiſche Geiſt fur dem romiſch-catholiſchen
nicht nur nicht den geringſten Vorzug habe; ſon

dern
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dern die Catholicken mehrere grundliche Gelehrte
aufweiſen konnen, als die Proteſtanten.

Vielleicht tragt jener ihre ſtrange Cenſur in
der Theologie, zu dieſem Vorzuge etwas bey.
Denn, es iſt leicht zu erachten, daß, wenn ein
durchdringender Geiſt, ſiehet, daß er ſeine Er—
konntniß in einem Theile der Gelehrſamkeit nicht
ſo erweitern darf, als es die Natur derſelben und
ſeine Geiſteskrafte fuglich geſtatten, er dieſes
Fach verachtet, es bey Seite ſetzt und ein anderes
wahlet, worinnen er vor ſeinen Geiſt mehr Nah
rung findet.

Nichts aber iſt ſo gewiß, als daß ſich alleChriſtliche Religionsſeckten in kurzem mit ein—

ander vereinigen wurden, ſo bald ſie nur den
herzhaften Entſchluß faſſen konnten, und es der
innere Kirchenzuſtand der Catholicken geſtattete,

das Scheuſal der Buchercenſur, als den geſchwor
nen' Feind der Wahrheit und eine eben ſo frucht—
bare als ungluckſelige Quelle unſaglichen Uebels,
auf ewig zu verbannen.

Denn man beherzige nur einmal alles das—
jenige Ungluck, mit welchem die Chriſten einan—
der von je her gedruckt und verfolgt haben; ſo
wird man uberzeugt werden: Der Geiſt der Lü—
gen, welcher durch die Buchercenſur immer auf
das nachdrucklichſte unterſtutzet wird, hat alles
dieſes angerichtet.

Dieſem unſaubern Geiſte iſt es eine Klei—
nigkeit, nicht nur menſchliche Geſellſchaften, die
einander bruderliche Liebe ſchuldig ſind, in todt-

liche
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liche Feindſchaft zu verſetzen, und groſſe Lander in

Krieg und Blutvergieſſen zu ſturzen, ohne, daß
er einmal die Kunheit eines Luther oder Scharf.
ſinnigkeit eines Calvin darzu bedarf; ſondern
ein jedweder elender Schwarmer und der ſtarke
Geiſt ſind hierzu bende gleich fahig.

Jn den menſchlichen Seelen aber Licht an
zuzunden, ihnen zu zeigen, daß ſie einander ohne
Urſache haſſen, und ſie zu einer bruderlichen Ein—
tracht zu vermogen, die ewig dauert, dieſes ſind
diejenigen Wohlthaten, welche wir einzig und ala
lein von der reinen Wahrheit erwarten konnen.
Wie lange ſoll es noch wahren, daß wir ſie als

unſere Feindinn anſehen, und ſie mit
Handen und Fuſſen von uns

ſtoſſen?

ENDE.
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